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    England, 1170: Als Lady verkleidet, verliebt sich Ella Morgan in Martin Owen, einen jungen Adeligen aus London. Als der Schwindel auffliegt, lässt Martins mächtiger Vater sie in den Kerker werfen. Den Sohn verbannt er auf eine ferne Handelsstaion in Kanada Sie kann fliehen und folgt ihm als blinde Passagierin auf einem anderen Schiff. Ferab der Zivilisation strandet sie in der endlosen Eiswüste der Arktis, viele hundert Meilen von ihrem Liebsten entfernt. Doch sie gibt nich auf....


    Romantische Abenteuer vor der grandiosen Kulisse der kanadischen Arktis.


    Christopher Ross hat sich als Verfasser romantischer Abenteuerromane einen Namen gemacht. Auf zahlreichen Reisen und während längerer Aufenthalte in den USA und Kanada entdeckte er seine Vorliebe für Nordamerika, den bevorzugten Schauplatz seiner Romane. Für seine Bücher erhielt er zahlreiche Preise.
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    Hinter dem Pseudonym Christopher Ross verbirgt sich der Autor Thomas Jeier. Er wuchs in Frankfurt am Main auf und lebt heute bei München und »on the road« in den USA und Kanada. Seit seiner Jugend zieht es ihn nach Nordamerika, immer auf der Suche nach interessanten Begegnungen und neuen Abenteuern. Für seine Bücher erhielt er zahlreiche Preise. Unter dem Pseudonym Christopher Ross veröffentlicht er romantische Abenteuerromane für Jugendliche und Erwachsene. Im Weltbild Buchverlag erschienen seine Bestseller Jenseits der großen Stille, Die Fährte des Bären, Der Schrei des Raben und Die Schlucht der Wölfe.


    Mehr über Christopher Ross und Thomas Jeier erfahren Sie im Internet unter www.christopherross.de
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  Das Wiehern eines Pferdes riss Ella Morgan aus dem Schlaf. Sie erhob sich von ihrem Strohlager, lief barfuß zum halb geöffneten Fenster und beobachtete nervös, wie der Farmer Haskell von seinem Pferd stieg. Anscheinend hatte er wieder getrunken. Er blieb schwankend stehen, torkelte unbeholfen ein paar Schritte nach vorn, stützte sich auf den Brunnenrand und blickte angestrengt in ihre Richtung. »Ella!«, rief er, ohne sich darum zu kümmern, dass ihn jeder hören konnte. »Wo steckst du, Weib?«


  Sie zog hastig ihren Kopf zurück und lauschte angestrengt auf seine Schritte. Er hatte schon zweimal versucht, sich ihr zu nähern, und beide Male war sie ihm nur durch einen glücklichen Zufall entkommen. Vor drei Wochen, als er sie im Stall bedrängt hatte, war eines der Pferde durchgegangen, und vor ein paar Tagen, als er von einem Nachbarn zurückgekehrt war, hatte sie sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht.


  Schritte scharrten über den Hof. Sie schob vorsichtig den Kopf nach vorn und beobachtete, wie sich Haskell dem Gesindehaus näherte. Im hellen Mondlicht glänzten seine feuchten Augen. Er war ein stämmiger Mann mit breiten Schultern, gestärkt durch die jahrelange Arbeit auf den Feldern. In seiner Rechten hielt er die lederne Reitpeitsche, die schon so mancher Magd und auch manchem Knecht zum Verhängnis geworden war.


  »Ich weiß, dass du in deiner Kammer bist«, rief er lallend. »Hat gar keinen Zweck, sich zu verstecken!« Er blieb stehen, schüttelte ärgerlich den Kopf, um den Alkohol zu vertreiben und wieder einigermaßen klar zu denken können, und torkelte weiter. »Mach die Tür auf, Ella! Hörst du mich?«


  Sie ahnte, dass sie ihm diesmal nicht entkommen würde. Die Mägde und Knechte, die mit ihr unter einem Dach schliefen, würden ihr nicht helfen. Wer sich gegen seinen Herrn wandte, setzte seine Existenz aufs Spiel. Der Farmer würde jeden, der seine Hand gegen ihn erhob, auspeitschen und davonjagen.


  »Gleich bin ich bei dir, Ella!«


  Von seiner Frau hatte sie keine Hilfe zu erwarten. Falls der Lärm sie geweckt hatte, würde sie sich die Ohren zuhalten und geduldig warten, bis er in ihre Kammer kam. Die beiden lebten schon lange nicht mehr wie Mann und Frau zusammen. Es hieß sogar, der Farmer besuche heimlich die Huren in der Stadt.


  Haskell rüttelte an der verschlossenen Tür. »Mach auf, oder ich hole eine Axt!«, rief er ungeduldig. »Schieb sofort den Riegel zur Seite!«


  Ella erkannte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sie schlüpfte in ihre Kleider, streifte ihre Schuhe über und lief in den Flur. Durch das Fenster auf der anderen Seite kletterte sie hinaus. Sie rannte gebückt zum Schweinestall, öffnete die schwere Holztür und huschte hinein. Als die Schweine laut zu grunzen begannen, zog sie hastig die Tür hinter sich zu. Sie lief ein paar Schritte und blieb an der Stirnseite unter der Fensterluke stehen.


  Minutenlang geschah gar nichts. Nur die Schweine grunzten aufgeregt, warteten vergeblich darauf, dass Ella neues Futter in ihre Tröge füllte.


  »Seid still«, flehte sie leise. »Verratet mich nicht!«


  Das Grunzen wurde leiser, doch im selben Augenblick erklangen Schritte vor dem Stall, und die schwieligen Hände des Farmers zogen die Tür auf. Blasses Mondlicht fiel durch die Öffnung auf den schmutzigen Boden.


  Sie zog sich noch tiefer in die Dunkelheit zurück. Ihre Hände tasteten nach der Mistgabel, die sie nach der Arbeit im Stall immer in dieselbe Ecke stellte. Nach einigem Suchen bekam sie den Stiel zu fassen und umklammerte ihn.


  »Ella!«, rief der Farmer. »Du bist da drin, nicht wahr? Warum versteckst du dich vor mir? Ich bin dein Herr, hast du das vergessen? Du hast das zu tun, was ich dir befehle. Also stell dich nicht so an und zeig dich endlich!«


  Ella dachte nicht daran. Sie sah die Umrisse des Farmers, die sich deutlich gegen die halb geöffnete Tür abzeichneten, und roch den Alkohol, der ihn wie eine Wolke umgab. Wenn er so betrunken war wie jetzt, war ihm alles zuzutrauen. Dann schreckte er auch nicht davor zurück, sie wie eine Hure zu behandeln. Was bedeutete schon eine Magd für einen Mann wie ihn?


  Selbst im nüchternen Zustand war er niemals freundlich zu ihr gewesen. Sie war nach dem plötzlichen Tod ihrer Eltern, die beide an einer rätselhaften Krankheit gestorben waren, zu ihm gekommen und froh gewesen, eine feste Anstellung zu erhalten. Als Magd musste sie die gleiche Arbeit wie auf der elterlichen Farm erledigen, doch es fehlten ihr die Liebe und die Wärme, die sie von ihren Eltern empfangen hatte. Der Farmer Haskell und seine Frau behandel ten sie und die anderen Knechte und Mägde wie Sklaven, ließen sie von frühmorgens bis spätabends schuften und bezahlten weniger Lohn als die wesentlich ärmeren Nachbarn. Nur die Angst, keine andere Arbeit zu finden, hatte Ella bisher davon abgehalten, die Farm zu verlassen. »Du bist hier! Ich weiß es«, rief Haskell. Er riss ein Schwefelholz an und hielt es in die Höhe. »Zeig dich endlich, verdammtes Weibsbild!«


  Ella duckte sich tief und hielt die Luft an, aus Angst, sie könnte sich durch ihre hastigen Atemzüge verraten. Ihre Hände schlossen sich fest um den Stiel der Mistgabel. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein verzweifeltes Schluchzen.


  Haskell nahm eine Öllampe von der Wand und zündete den Docht an. Er drehte ihn nach oben und kam langsam näher. Im ungewohnten Licht glaubten die Schweine wohl, es wäre bereits Morgen, und begannen erneut zu grunzen. Sie drängten ungeduldig zu den Trögen und warteten auf ihr Futter.


  Der Farmer kümmerte sich nicht um sie, dachte in seinem Suff nur daran, die junge Magd zu finden und sich auf sie zu stürzen. »Ella!«, rief er.


  Ella wich vor seinem Schatten zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Seitenwand des Stalles stieß. Sie unterdrückte einen Schrei und beobachtete, wie der Lichtkreis der Lampe über den Boden wanderte und unaufhaltsam näher kam.


  Es gab kein Entrinnen mehr.


  Der Lichtstrahl erfasste sie und leuchtete ihr direkt ins Gesicht.


  »Ella«, stieß er hervor. Doch diesmal klang seine Stimme heiser und brüchig, und in dem einen Wort schwang das unablässige Verlangen mit, das ihn seit dem Tag beseelte, an dem er seiner Frau überdrüssig geworden war.


  Er stellte die Lampe auf die Fensterbank. Mit zitternden Lippen ließ er seinen Blick über ihren wohlgeformten Körper wandern. In ihrem Zustand, die Augen vor Angst weit geöffnet und die honigblonden Haare offen und zerzaust, wirkte sie noch verführerischer als tagsüber, wenn sie den Blick respektvoll vor ihm senkte und ihre Haare zu einem züchtigen Knoten gebunden trug. In seine Augen trat ein feuriges Glimmen, und seine Lippen waren feucht, als er nach ihr griff und lallte: »Jetzt ... jetzt bist du fällig!«


  Ella reagierte instinktiv, sprang zur Seite und prallte gegen das Gatter eines Schweinepferchs. In ihrer Panik holte sie mit der Mistgabel aus. Sie rammte dem überraschten Farmer die schmutzigen Zinken mit voller Kraft in den linken Oberschenkel. Die Wucht des Aufpralls warf ihn nach hinten und ließ ihn zu Boden sinken. Stöhnend und mit schmerzverzerrtem Gesicht blieb er liegen. Die Mistgabel blieb zitternd in seinem Bein stecken.


  Sie erschrak so sehr, dass sie sekundenlang zu keiner Bewegung fähig war. Wie versteinert blieb sie vor dem Farmer stehen und starrte auf die Wunde. Im flackernden Lichtschein der Lampe quoll das Blut tiefrot aus seinem Bein. Zitternd beobachtete sie, wie er mit beiden Händen nach der Mistgabel griff, sie mit einem Ruck herauszog und mit einem Aufschrei zurücksank.


  Erst jetzt reagierte Ella. Sie stieg über den stöhnenden Farmer hinweg und lief zur Stalltür. Mit wehenden Kleidern rannte sie über den Hof zu ihrem Quartier. Sie kletterte durch das offene Fenster und stopfte in Windeseile ihre wenige Habe in einen Beu tel: ihre Extra-Unterwäsche, den Zinnteller, das Messer und die Schatulle mit dem wertlosen Schmuck, den sie von ihrer sterbenden Mutter bekommen hatte, die Kerze und die Schwefelhölzer. Den Lederbeutel mit dem Ersparten stopfte sie in eine Tasche unter ihrem Kleid.


  Vom Schweinestall drangen wilde Verwünschungen zu ihr herüber, als sie ins Freie stieg. Nur undeutlich sah sie, wie der Farmer Haskell auf allen Vieren aus dem Stall kroch und drohend eine Faust schwang. »Ich erwische dich, elendes Weibsbild!«, rief er wütend. »Du entkommst mir nicht!«


  Ella ließ sich nicht beirren und rannte im Schatten einiger Schuppen zur Straße hinauf. Die beiden Hunde des Farmers ließen sich nicht blicken. Sie dankte dem Herrgott dafür, dass Haskell nicht laufen konnte und seine Frau sich nicht um ihn kümmerte. Nur in der Quartieren der Knechte und Mägde flammten einige Lampen auf. »Die Ella ist weg!«, hörte sie jemanden rufen.


  Sie rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Einer Eingebung folgend, nahm sie die Kutschenstraße von York nach London, lief der Hauptstadt entgegen, die einen halben Tagesmarsch weiter südlich lag. Nur im Häusermeer einer großen Stadt, so wurde ihr selbst in ihrem verwirrten Zustand klar, konnte sie dem Farmer entkommen. Haskell würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu finden und zu bestrafen. Ein reicher Farmer wie er, beinahe schon ein Gutsherr, ließ sich die Demütigung, von einer einfachen Magd so hereingelegt worden zu sein, bestimmt nicht gefallen.


  Auf einer Anhöhe oberhalb des Anwesens blieb sie stehen. Schwer atmend blickte sie auf die Farm zu rück, die vier Jahre lang ihr Zuhause gewesen war. In jenem kalten Januar des Jahres 1766, als ihre Eltern gestorben waren, war sie siebzehn gewesen. Die elterliche Farm war an den Gutsherrn zurückgefallen, und ihr war nichts anderes übrig geblieben, als sich Arbeit zu suchen. Ein Leben ohne Zukunft. Der Edelmann, von dem sie als junges Mädchen geträumt hatte, würde sie niemals in den Sattel seines Schimmels ziehen.


  Jetzt stand sie auf der Straße, und ihre Zukunft sah noch düsterer aus als bisher. Sie konnte von Glück sagen, wenn sie Haskell entkam und nicht im Kerker landete. Sie hatte von Frauen gehört, die einen Laib Brot gestohlen und jahrelang im Kerker geschmachtet hatten oder verbannt worden waren. Welche Strafe erwartete eine Magd, die ihren Herrn mit der Mistgabel angegriffen und verletzt hatte? Viele Jahre im Kerker? Das Beil des Henkers?


  Der Gedanke ließ sie erschaudern und trieb sie weiter an. Noch war sie viel zu aufgeregt, um das ganze Ausmaß ihrer Tat zu begreifen. Ihre ganze Anstrengung galt nur der Flucht. Im Schutz der Nacht musste sie so viele Schritte wie möglich zwischen sich und die Farm bringen. Es würde nicht lange dauern, bis einer der Dienstboten die Frau des Farmers geholt und sie die Wunde ihres Mannes verarztet hatte. Sobald sie ihm einen Verband angelegt hatte, würde er in den Sattel steigen und ihre Verfolgung aufnehmen.


  Von plötzlicher Panik getrieben, rannte sie noch schneller. In den tiefen Furchen, die unzählige Kutschenräder in die Erde gegraben hatten, fiel es ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. Der Mond stand als blasse Sichel am Himmel. Als sie gegen ei nen Stein stieß, stolperte sie und stürzte zu Boden. Erschöpft blieb sie liegen. Über ihre Wangen rannen Tränen, und sie dachte einen Augenblick daran, sich in ihr Schicksal zu ergeben. Erst das ferne Bellen eines Hundes riss sie aus ihrer Erstarrung und zwang sie, aufzustehen.


  Sie erklomm die Wegböschung und lief quer über die Felder. Hier kam sie noch langsamer voran, und ihre Gestalt war weithin sichtbar, aber auf der anderen Seite erstreckte sich ein dichter Wald über mehrere Hügel. Zwischen den Bäumen wäre sie erst einmal sicher. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und bat den Herrn, ihre Verfolger so lange festzuhalten, bis sie ihr Ziel erreicht hatte, zweifelte jedoch daran, dass Gott bereit war, einer mittellosen Magd zu helfen. Soweit sie wusste, spielte er vor allem den Reichen und Mächtigen in die Hände. Doch diesmal erhörte er ihr Gebet und ließ sie unbehelligt den Waldrand erreichen. Oder lag es nur an den robusten Arbeitsschuhen, die sie vor einigen Wochen von einer Magd, die einen Ehemann gefunden und mit ihm gegangen war, geschenkt bekommen hatte?


  Sie stützte sich an einem Baumstamm ab und wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Ihre Brust schmerzte vor Anstrengung. Obwohl sie harte körperliche Arbeit gewohnt war und den ganzen Tag auf den Beinen war, tat ihr jeder Muskel weh. Sie konnte von Glück sagen, dass sie in den Ackerfurchen nicht umgeknickt war und sich den Knöchel verstaucht hatte.


  Während sie noch keuchte, blickte sie nach Norden zurück. Niemand war ihr gefolgt. Nur die starren Umrisse einer Vogelscheuche hoben sich gegen den düsteren Himmel ab. Die Felder lagen verlassen im bleichen Mondlicht.


  Sie entspannte sich ein wenig. Wenn es ihr gelang, sich einige Tage im Wald zu verstecken, legte sich die Aufregung vielleicht, und Haskell gab auf. Nur eine vage Hoffnung, aber immerhin. Selbst wenn er weitersuchte, standen ihre Chancen, die Hauptstadt zu erreichen, nicht schlecht. Solange sie durch die Bäume geschützt war, konnte sie sich ungehindert bewegen. Das Risiko, einem Räuber oder Wegelagerer zu begegnen, musste sie eingehen. Was hatte sie schon von einem solchen Mann zu befürchten? Außer den paar Münzen, die sie in ihrer Tasche unter dem Kleid trug, besaß sie kaum etwas. Dumpfer Hufschlag ließ sie aufhorchen und dämpfte ihre aufkeimende Hoffnung. Auf der Kutschenstraße tauchten Reiter auf. Haskell war nicht dabei, doch selbst im Mondlicht erkannte sie drei Knechte von der Farm. Sie ritten stämmige Ackergäule, die eigentlich der Feldarbeit vorbehalten waren.


  Sie hielten am Rande des Ackers an, über den sie gelaufen war, und sprachen miteinander. Der böige Wind trug ihre Worte zu Ella hinüber.


  »Die ist doch längst über alle Berge«, sagte einer. »Die Kutschenstraße hat sie bestimmt nicht genommen. Wenn sie schlau ist, hält sie sich irgendwo versteckt. Wenn’s nach mir geht, können wir genausogut umkehren.«


  »Bist du verrückt?«, erwiderte ein untersetzter Bursche, den alle Curly nannten. Ella erkannte ihn an seiner Fistelstimme. »Was meint ihr, was Haskell mit uns macht? Ihr habt doch gesehen, wie wütend der Farmer war.«


  Der dritte Knecht lachte. »Das Weibsbild hat ihn ganz schön erwischt, was? Bis der wieder laufen kann, ziehen einige Wochen ins Land. Ganz schön mutig, die Kleine! Ich wette, er hat sich wieder an sie rangemacht.«


  »Was denn sonst«, meldete sich der Erste. »Der macht sich doch an jede ran, die nicht schnell genug auf die Bäume kommt. Mich wundert, dass ihm nicht viel früher eine die Mistgabel in den Bauch gerammt hat. Sein Weib zum Beispiel. Wenn ich die wäre, würde ich ihm sein Ding abschneiden!«


  Alle lachten.


  Ella hielt sich eine Hand vor den Mund.


  »Und was passiert dann?«, fragte Curly. »Die Frau landet im Kerker, und wenn sie Pech hat, schlägt ihr der Henker den Kopf ab! Nein, die hält lieber still und lässt sich von ihm versorgen. Die teilen sich schon lange nicht mehr die Kammer. Sie weiß doch längst, dass er es mit anderen Frauen treibt.«


  Der Knecht, der zuerst gesprochen hatte, beruhigte sein tänzelndes Pferd. »Lasst uns wenigstens so tun, als würden wir nach Ella suchen«, sagte er. »Vor morgen früh brauchen wir gar nicht zurückzureiten. Oder wollt ihr, dass Haskell uns den Kopf abreißt? So wütend habe ich ihn noch nie erlebt!«


  »Er hat recht«, stimmte Curly zu. »Wenn wir die Nacht durchreiten, kann er nichts sagen. Ich hab keine Lust, mich von ihm auspeitschen zu lassen.«


  »Und kaum sind wir zurück, müssen wir auf die Felder.«


  »Was hast du denn gedacht?«


  Sie ritten weiter, und Ella hörte nur noch, wie jemand sagte: »Ich möchte jedenfalls nicht in ihrer Haut stecken, wenn er sie erwischt. Der lässt sie in den Kerker werfen und tagelang foltern, bevor er sie zum Henker schickt.«


  Ella ließ sich erschöpft gegen den Baumstamm sinken. Obwohl sie genau wusste, dass nur wirkliche Schwerverbrecher im Tower landeten, wurde ihr bei dem Gedanken übel. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr wurde schwindlig, und sie musste die Augen schließen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Sie wartete, bis sie sich beruhigt hatte, und lief langsam in den Wald hinein. Das Mondlicht verblasste hinter ihr. Die Schatten wurden dunkler, und sie sah kaum noch die Hand vor Augen. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass die Knechte auf der Kutschenstraße weiterritten und Haskell erst am Morgen aufbrechen würde, doch ihre Angst blieb und trieb sie unablässig vorwärts. Die linke Hand weit ausgestreckt, um sich davor zu schützen, gegen einen Baum zu prallen, tastete sie sich durch den dunklen Wald, bis sie irgendwo im Unterholz erschöpft zusammenbrach.


  Zwischen einigen Büschen schlief sie ein, die Beine angezogen wie ein Baby in der Wiege. Sie öffnete nicht einmal die Augen, als ein Fuchs auftauchte und neugierig an dem Beutel schnüffelte. Als er merkte, dass sich nichts Essbares darin befand, verschwand er in der Dunkelheit. Lediglich ein schwarzer Nachtvogel hielt ihr die Treue, blieb geduldig über ihr in einem Baumwipfel sitzen, als hätte ihn jemand beauftragt, Wache über sie zu halten.
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  Früh am nächsten Morgen wurde sie durch lautes Vogelgezwitscher geweckt. Sie öffnete die Augen und blickte zu den Bäumen empor, die sich sachte im Wind bewegten. Einige Sonnenstrahlen fielen auf den Waldboden.


  Sie erhob sich und streckte ihre steifen Glieder. Es dauerte einige Zeit, bis ihr einfiel, warum sie zwischen den Büschen geschlafen hatte. Sofort griff die Angst mit klammen Fingern nach ihr. Für einen Augenblick wagte sie nicht einmal zu atmen. Sie blickte sich besorgt nach allen Seiten um, lauschte angestrengt in das Halbdunkel des Waldes, auf der Suche nach einer Bewegung oder einem Geräusch, das nicht in diese Umgebung passte.


  War Haskell schon unterwegs? Hatte er einige Nachbarn und Knechte um sich geschart und suchte mit einem Aufgebot nach ihr? Hatte er die Polizei alarmiert? War ihr das Gesetz auf den Fersen? Quälende Fragen, die ihr Angst einflößten. Wenn Haskell mit einem Dutzend oder mehr Männern den Wald durchkämmte, würde sie ihnen auf keinen Fall entkommen.


  Doch im Wald gab es nur natürliche Geräusche, das Rauschen des Windes, das Zwitschern der Vögel, das Sprudeln einer nahen Quelle, das Rascheln von Laub, als ihr nächtlicher Besucher, der Fuchs, durch das Unterholz streifte.


  Nur ganz allmählich fiel die Anspannung von ihr ab. Sie klopfte sich das Laub aus den Kleidern und vertrieb die Kälte, indem sie beide Arme um ihren Körper schlang. Obwohl das Frühjahr bereits Einzug gehalten hatte, war es nachts noch empfindlich kalt. Sie war versucht, ein Feuer anzuzünden, verzichtete aber darauf, aus Angst, die Flammen könnten sie verraten.


  Sie hob ihren Leinenbeutel auf und lief ein paar Schritte. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig und durstig sie war. An der Quelle trank sie gierig von dem kühlen Wasser und aß von den Waldbeeren, die in der Nähe wuchsen. Sie schmeckten wesentlich besser als der Haferbrei und der Eintopf mit dem sehnigen Fleisch, den es auf der Farm der Haskells gegeben hatte.


  Gestärkt und von neuer Hoffnung beseelt, wanderte sie nach Süden. Sie hatte keine Ahnung, was sie unterwegs erwartete, sie hatte ihre heimatliche Grafschaft noch niemals verlassen. Abseits der Kutschenstraße blieb ihr nur die Sonne als Wegweiser. Auf jeder Lichtung, die sie überquerte, blickte sie zum Himmel, freute sich darüber, dass kaum Wolken zu sehen waren und die Sonne leuchtend am Himmel stand. Nach Süden, immer weiter nach Süden. Erst wenn die ersten Häuser von London auftauchten, wollte sie einen weiten Bogen schlagen, um sich der Stadt aus einer anderen Richtung zu nähern. Dort war die Gefahr, von ihren Verfolgern erwischt zu werden, wesentlich geringer.


  Gegen Mittag erreichte sie die andere Seite des Waldes. Sie aß einige Beeren und trank vom Wasser eines sprudelnden Baches, bevor sie den Schutz des Waldes verließ und über einen weiten Acker lief. Das Getreide war erst vor wenigen Wochen gesät worden, und es gab keine Möglichkeit für sie, sich zu verstecken. Alle paar Minuten ging sie in die Hocke und spähte aufmerksam nach allen Seiten, in ständiger Angst, die Knechte einer nahen Farm kommen zu sehen. Das Muhen einiger Kühe, die jenseits eines schmalen Weges auf einer Weide grasten, machte sie noch nervöser.


  Aufatmend blieb sie zwischen den Laubbäumen jenseits des Ackers stehen. Das verfilzte Unterholz des Birkenwaldes bot ausreichenden Schutz. Sie aß von den wilden Erdbeeren, die überall wuchsen, und beobachtete einen bunt gefiederten Vogel, der ihr einige Zeit folgte und von einem Ast zum anderen flog. Als ein größeres Tier im Laub raschelte, flog er eilig davon.


  Der Birkenhain war nicht besonders groß, zog sich über einen lang gestreckten Hügel und fiel auf der anderen Seite steil zu einem Fluss ab. Sie entdeckte ihn erst, als die Bäume lichter wurden und sein Wasser durch die Bäume schimmerte. Erschrocken blieb sie stehen. Der Fluss war nicht so breit, wie sie sich die Themse bei London vorstellte, aber für sie stellte er ein unüberwindbares Hindernis dar. Sie konnte nicht schwimmen. Die einzige Möglichkeit, den Fluss unbeschadet zu überqueren, bestand in der schmalen Holzbrücke, die den nördlichen Teil der Kutschenstraße mit dem südlichen verband.


  Südlich der Brücke lag eine Kutschenstation: ein zweistöckiger Gasthof mit einem Stall und mehreren Schuppen. Die Sonne spiegelte sich in den verglasten Fenstern des Fachwerkhauses. In einer Koppel standen vier Pferde. Ella beobachtete, wie eine Magd aus dem Stall kam und mit einem Eimer frischer Milch zum Küchenhaus neben dem Gasthof ging. Ein Hund rannte über den Hof und jagte die Hühner auseinander. Nachdem er sie mehrmals aufgescheucht hatte, verlor er die Lust und lief an der Koppel vorbei auf die Felder.


  Ella wägte ihre Chancen ab. Wenn sie ungesehen zum Fluss kam und im Schutz der Uferböschung blieb, schaffte sie es vielleicht bis zur Brücke. Um die andere Seite des Flusses zu erreichen, brauchte sie Glück. Die Brücke lag im Blickfeld der Station, und sie konnte nicht wissen, ob jemand aus dem Fenster blicken oder ausgerechnet in diesem Augenblick aus der Tür kommen würde. Ganz zu schweigen von dem Hund, der sicher bellen würde, wenn er eine Fremde witterte. Zu viele Unwägbarkeiten, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wenn sie nach London wollte, musste sie über die Brücke.


  Ohne weiter zu überlegen, lief sie los. In gebückter Haltung hastete sie durch das kniehohe Gras zum Fluss hinunter. Das Zirpen unzähliger Grillen begleitete sie. Die Sonne stand direkt über ihr und brannte ungewohnt heiß vom Himmel herab. Ausgerechnet während ihrer Flucht zeigte sich das Wetter von seiner besten Seite. Ein Wink des Schicksals? Auch an dem Tag, als ihre Eltern gestorben waren, hatte die Sonne geschienen. Wie blanken Hohn hatte sie ihr Leuchten auf dem Schnee empfunden, als sie das Sterbezimmer verlassen und aus dem Haus gegangen war. »Warum?«, hatte sie den Pastor gefragt. »Warum ist der Herr so ungerecht?« Und der Pastor hatte geantwortet: »Die Wege des Herrn sind unergründlich, mein Kind.«


  Das waren sie, fürwahr. Einen ungerechten Mann wie Haskell, der seine Bediensteten schlechter als jeder Gutsherr behandelte, ließ er ungeschoren, und ihre Eltern, die stets ihre Pflicht getan hatten und jeden Sonntag in die vier Meilen entfernte Kirche gegangen waren, bestrafte er. Von den vier Kindern, die ihre Mutter geboren hatte, war nur sie am Leben geblieben. Und als eine unbekannte Krankheit in der Grafschaft umgegangen war, hatte der Tod nur im Haus ihrer Eltern zugeschlagen. Sie würde niemals herausfinden, warum der Herr sie so vernachlässigt hatte. Abgesehen von einigen kleinen Vergehen und einigen Gedanken, die sie beim Anblick eines jungen Mannes in der Kirche gehegt hatte und für die sie sich heute noch schämte, hatte sie niemals eine Sünde begangen. Aber war nicht das ganze Leben ungerecht? Warum wurden manche Menschen als wohlhabende Adelige und andere als bettelarme Knechte und Mägde geboren? Sie wusste es nicht.


  Ohne gesehen zu werden, erreichte sie die Uferböschung. Im Schatten der Büsche arbeitete sie sich bis zur Brücke vor. Neben einem Gestrüpp ging sie in Deckung. Sie blickte ans andere Ufer und beschloss, sich dort ebenfalls hinter der Uferböschung zu verstecken, sobald sie die Brücke überquert hatte. Von dort waren es über hundert Meter bis zu den nächsten Bäumen. Sie brauchte viel Glück, um nicht von den Bewohnern der Kutschenstation entdeckt zu werden. Sie seufzte. Wenn sie es doch nur schon geschafft hätte!


  Plötzlicher Hufschlag und das Rattern einer Kutsche schreckten sie aus ihren Gedanken. Die Kutsche aus York! Sie lief rasch unter die Brücke, zuckte ängstlich zusammen, als die schweren Räder über die Holzbohlen ratterten und sie den Schatten der Kutsche über sich sah. Sie duckte sich tief zwischen das Unkraut, das unter der Brücke wuchs, und konnte sehen, wie die Kutsche von der Straße abbog und vor dem Gasthaus in einer großen Staubwolke hielt.


  Der uniformierte Kutscher kletterte vom Bock und rief: »Alles aussteigen! Eine halbe Stunde Pause, die Herrschaften! Im Gasthaus hält die Witwe Carmody frischen Eintopf bereit! Ich habe nie etwas Besseres gegessen.«


  Er riss den Schlag auf und half einem Handelsreisenden und einem vornehm gekleideten Gentleman aus der Kutsche. Ella kniff die Augen gegen die Sonne zusammen, um besser sehen zu können. Sie lächelte, als sie die leuchtende Glatze des Handelsreisenden entdeckte. Beim Anblick des Gentleman errötete sie, ohne den Grund dafür zu erkennen. Er war kein besonders großer Mann, aber sehr kräftig und muskulös, obwohl seine Gesichtszüge eher weich waren und so gar nichts von der Arroganz und dem Hochmut zeigten, die man Aristokraten wie ihm normalerweise nachsagte. Doch seine dunklen Augen zeigten Entschlossenheit und Willensstärke, das glaubte sie selbst auf die weite Entfernung zu erkennen. Er trug einen Dreispitz und einen leichten Umhang über seiner Weste, einem weißen Rüschenhemd und der dunklen Kniehose. Seine schwarzen Schuhe glänzten.


  Nur für einen Augenblick hatte Ella das Gefühl, der Fremde würde sie ansehen, dann wandte er sich ab und verschwand im Gasthof. Doch der kurze Blick in ihre Richtung hatte genügt, um ihr einen Stich zu versetzen. So sah der Edelmann auf dem weißen Pferd aus, der durch ihre Träume ritt.


  Aus Angst, von dem Kutscher entdeckt zu werden, zog Ella sich wieder tiefer unter die Brücke zurück. Sie beobachtete, wie ein Pferdeknecht aus dem Stall herbeieilte und dem Kutscher half, die Pferde auszuspannen. »Hallo, Matt«, grüßte er. »Schon von der Magd gehört, die Haskell durchgebrannt ist? Sie soll ihn mit einer Mistgabel angegriffen und schwer verletzt haben.«


  »Würde dem alten Schwerenöter ganz recht geschehen«, erwiderte der Kutscher, ein untersetzter Mann mit langen Koteletten. »Der hat es doch mit jeder Magd auf seinem Hof getrieben. Mich wundert, dass es nicht früher passiert ist. Angeblich soll sie einen Laib Brot gestohlen haben. Auch das wäre kein Wunder. Seine Bediensteten bekommen doch kaum was zu essen.«


  Der Knecht spannte die beiden Zugpferde aus und führte sie von der Deichsel weg. »Gestohlen? Nie im Leben hat die was gestohlen! So dumm ist sie nicht. Das hat er doch nur erfunden, um die Polizei alarmieren zu können. Verführen wollte er sie, der Schweinehund, und sie ist ihm davongelaufen.«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte der Kutscher zu. »Ich werde sie jedenfalls nicht verpfeifen, wenn ich sie sehe.« Er wandte sich zur Tür. »So, jetzt wird’s aber höchste Zeit, dass ich was zwischen die Zähne bekomme, sonst verpasse ich noch das Signal zur Abfahrt.« Er kicherte vergnügt. »Ich hab heute einen feinen Herrn dabei, der duldet keine Verspätung.« Er dämpfte seine Stimme, sodass Ella ihn kaum noch verstehen konnte. »Martin Owen, der Sohn des Earl of Shrewsbury. Sein Vater besitzt Anteile an der HBC.«


  »HBC?«, fragte der Knecht verwundert.


  »Hudson Bay Company«, erklärte der Kutscher. »Die Gesellschaft kontrolliert den Pelzhandel in den amerikanischen Kolonien. Captain James Cook soll auch auf ihrer Lohnliste stehen. Die haben mehr Geld als King George!«


  »Und dieser Martin Owen ...«


  »... wird bald zu den mächtigsten Männern der Erde gehören«, übertrieb der Kutscher grinsend. »Wenn sein Vater stirbt, erbt er die gesamten Anteile.«


  »Die Welt ist ungerecht«, seufzte der Pferdeknecht.


  Ella wartete geduldig, bis er die neuen Pferde geholt und vor die Kutsche gespannt hatte. Sie war ihm und dem Kutscher sehr dankbar. Wenn alle Menschen wie die beiden dachten, hatte sie nichts zu befürchten. Dann würde sie niemand der Polizei ausliefern. Doch verlassen konnte sie sich darauf nicht. Wenn sie ihr Versteck verließ und den Kutscher bat, sie bis London mitzunehmen, war auch er gezwungen, sie auszuliefern. Dafür würden schon dieser Martin Owen und der glatzköpfige Handelsreisende sorgen. Obwohl ... bei dem vornehmen Gentleman war sie nicht sicher. Wenn er der Mann aus ihren Träumen war, würde er sie bestimmt nicht in den Kerker werfen lassen.


  Nachdem der Knecht die ausgespannten Pferde abgerieben und gestriegelt hatte, blieb er am Koppelzaun stehen und stopfte sich eine kurze Maiskolbenpfeife. Gelangweilt rauchte er und hing dabei seinen Gedanken nach. Erst nach einer Zeit, die Ella wie eine Ewigkeit vorkam, kehrte er in den Stall zurück.


  Ella wartete einige Minuten, um sichergehen zu können, dass er nicht wieder herauskam, griff nach ihrem Bündel und lief geduckt über die Brücke. Die Holzbohlen knarrten verdächtig laut unter ihren schweren Schuhen.


  Auf der anderen Seite versteckte sie sich hastig hinter dem Ufergestrüpp. Zufrieden stellte sie fest, dass man sie nicht entdeckt hatte. Die Stalltür blieb verschlossen, und auch vor dem Gasthaus blieb alles still. Der Hund war immer noch auf den Feldern und jagte Kaninchen. Die Zugpferde standen gelangweilt im Geschirr und beachteten sie nicht. Die Kutschenstraße lag verlassen unter der Mittagssonne. »Lieber Gott, ich danke dir!«, flüsterte sie.


  Ohne sich mit weiteren Gedanken aufzuhalten, setzte sie ihre Flucht fort. Mit wehenden Kleidern, den Leinenbeutel mit ihrer Habe fest umklammert, lief sie über die Weide östlich der Kutschenstraße und kletterte ungehindert über den Zaun am anderen Ende. Sie ließ sich gegen einen Baum fallen und blickte besorgt zur Kutschenstation zurück. Die Tür des Gasthofs stand offen, und der Gentleman, der Martin Owen hieß, der Handelsreisende und der Kutscher traten heraus. Sie war gerade noch rechtzeitig losgerannt. Hinter den Männern erschien eine ältere Frau, die eine schmutzige Schürze vor dem langen Rock trug. Sie sagte etwas, das Ella nicht verstand, und alle außer dem Gentleman lachten. Der Kutscher half seinen Passagieren in die Kutsche, kletterte auf den Bock und trieb die Pferde an.


  Ella versteckte sich hinter dem Baum, als die Kutsche an ihr vorbeiratterte. In einer dichten Staubwolke verschwand das Gefährt in der Ferne.


  »Geschafft«, flüsterte Ella erleichtert. Sie setzte sich eine Weile in das Gras unter den Bäumen, um neuen Mut zu fassen und wieder zu Kräften zu kommen. Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte des We ges geschafft, und keine Ahnung, welche Hindernisse noch auf sie warteten. Solange sie im Dunstkreis der Farm war, durfte sie sich auf keinen Fall offen zeigen. Zu viele Menschen in der näheren Umgebung waren abhängig von Haskell und würden nicht zögern, sie an den Farmer zu verraten. Der Kutscher und der Knecht waren Ausnahmen. Schon bei der Witwe, die den Gasthof der Kutschenstation bewirtschaftete, hatte sie ihre Zweifel. Sie bezog alle ihre Lebensmittel von der Farm und würde bankrott gehen, wenn Haskell ihr den Nachschub sperrte. Erst wenn sie sich der Stadt näherte, konnte sie hoffen, im Strom der vielen Menschen unterzutauchen.


  Sie stemmte sich vom Boden hoch und strich ihr Kleid glatt. Gut, dass sie keinen Spiegel zur Hand hatte. Mit ihren zerzausten Haaren und dem von der Sonne geröteten Gesicht sah sie sicher wie eine Bettlerin aus. Sie würde sich einer gründlichen Reinigung unterziehen müssen, bevor sie sich um eine Stelle in London bewarb. Das Rattern eines Wagens erklang. Sie hatte schon Angst, der Kutscher wäre zurückgekehrt, weil einer der Passagiere sie entdeckt hatte, doch das Geräusch kam von der Kutschenstation her, wo der Pferdeknecht einen mit Strohballen bedeckten Wagen aus dem Hof lenkte und über die Kutschenstraße nach Süden fuhr. Sie duckte sich rasch. Kein Grund, die Nerven zu verlieren, beruhigte sie sich. Ein Knecht, der mit einem Wagen voller Heuballen nach London fuhr, um sie auf dem Markt zu verkaufen, war keine Seltenheit. Doch sie wusste aus Erfahrung, dass die meisten Männer noch vor Sonnenaufgang aufbrachen, um frühmorgens zum Marktbeginn in der Stadt zu sein. Warum brach dieser Pferdeknecht so spät auf?


  Noch während sie nachdachte, hielt der Knecht den Wagen an und kletterte vom Kutschbock. Zielstrebig kam er auf sie zu. »Ella Morgan!«, rief er. »Ich weiß, dass du bei den Bäumen bist! Hab keine Angst! Ich will dir helfen!«


  Sie erschrak. Also hatte doch jemand beobachtet, wie sie über die Felder gelaufen war. Sie überlegte, ob sie weglaufen sollte, und entschied sich dagegen. Der Knecht war bestimmt schneller als sie, und außerdem hatte er bestimmt nicht vor, sie an die Behörden auszuliefern. Nach dem, was er zum Kutscher gesagt hatte, würde er ihr eher helfen. Hatte er Haskell nicht einen Schweinehund genannt? Hatte er nicht zugestimmt, als der Kutscher den Farmer als Schwerenöter beschimpft hatte?


  Dennoch zögerte sie, bevor sie aus dem Schatten der Bäume trat. »Ich hoffe, du bist nicht gekommen, um mich in den Kerker werfen zu lassen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ich habe mich nur verteidigt. Der Farmer Haskell wollte ...« Sie wurde rot. »Nun, du kannst dir sicher denken, was er wollte. Und als er im Stall auf mich losging, habe ich ihm die Mistgabel ins Bein gerammt. Ich habe nichts gestohlen. Ich bin weggerannt, weil ich keine Ruhe mehr auf der Farm hätte. Ich habe große Angst, kannst du das verstehen?«


  Aus Nervosität hatte sie länger gesprochen, als sie eigentlich wollte.


  Der Knecht lächelte nur und deutete auf den Wagen mit den Heuballen.


  »Klettere auf den Wagen!«, sagte er. »Ich bringe dich nach London.«
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  Der Pferdeknecht hieß Willie Johnston und plapperte ununterbrochen. Er erzählte von seinen Eltern, die angeblich von den Nordmännern abstammten und aus den schottischen Highlands nach England gekommen waren. »Mein Vater war Seemann«, behauptete er stolz. »Er ist im Krieg gegen die Franzosen gefallen. Sobald ich genug Geld gespart habe, gehe ich auch zur Marine. Wie man hört, kommt es zum Krieg mit den Kolonien, da will ich dabei sein.«


  »Und meine Mutter«, so berichtete er wenig später, »bestellte unsere Farm. Es war eine große Farm, beinahe so groß wie die von Haskell, aber sie war eine ehrliche Frau, und die Knechte und Mägde bekamen immer gut zu essen und wurden gut bezahlt. Sie wurde vom Blitz getötet, als sie ein mutterloses Kalb ins Haus tragen wollte. Ein Baum erschlug sie vor unserem Haus.«


  Ella saß zwischen den Heuballen auf der Ladefläche und war froh, sich von der Anstrengung des langen Marsches erholen zu können. Es machte ihr nichts aus, dass die Räder ständig über lose Steine holperten und sie jede Erschütterung empfindlich spürte. Wichtig war, dass sie nicht mehr zu laufen brauchte und auf dem Wagen einigermaßen sicher war. Falls sie anderen Reisenden begegneten, würde sie unter die Plane kriechen, die über den Heuballen lag. Das Risiko, dort entdeckt zu werden, war wesentlich geringer, als auf einem Acker oder einer Weide in die Arme eines Mannes zu laufen, der ihr weniger freundlich gesonnen war und sie an Haskell auslieferte.


  »Ich habe dir was mitgebracht«, sagte Johnston. Er war älter, als sie gedacht hatte, ungefähr Mitte Dreißig, und sein Gesicht war von Pockennarben entstellt. Unter seiner Wollmütze schaute rotes Haar hervor. »Du hast doch sicher Hunger.« Er reichte ihr etwas Brot und rohen Schinken und freute sich, als sie sich heißhungrig darüber hermachte. »Hab ich mir gedacht, dass du Kohldampf hast. Die Witwe Carmody hat die ganze Speisekammer voll von dem Zeug, die merkt gar nicht, wenn ich mir ein bisschen rausnehme.« Er lachte vergnügt. »Der Schinken kommt von der Haskell-Farm. Wir bekommen alle Lebensmittel vom Farmer Haskell.«


  Sie blickte ihn kauend an. »Und warum hilfst du mir dann?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er, während er das Zugpferd mit einem Zügelschlag antrieb. »Weil ich nicht leiden kann, wie Haskell mit seinen Leuten umgeht. Weil er mich bei seinem letzten Besuch wie einen Aussätzigen angesehen hat. Was weiß ich? Der Witwe hab ich erzählt, dass ich die Heuballen in London verkaufen kann. Sie hätte dir bestimmt nicht geholfen.«


  »Weil sie Angst hat, dass Haskell sie nicht mehr beliefert?«


  »Weil sie keinen Ärger will«, verbesserte er. »Mir ist das egal, ich hab sowieso ständig Ärger. Als ich aus dem Fenster gesehen hab und dich laufen sah, dachte ich mir, handelst dir eben noch mehr Ärger ein. Allein hättest du es nicht geschafft. Zu viele Menschen auf den Feldern, die vom Farmer Haskell abhängig sind. Einer von ihnen hätte dich erwischt, ganz sicher.«


  Er kramte seine Maiskolbenpfeife aus der Jackentasche, stopfte frischen Tabak hinein und zündete sie an. Der würzige Geruch erinnerte Ella an ihren Vater, der sich jeden Abend eine Pfeife gegönnt hatte. »Was hast du vor?«, fragte Johnston nach einer Weile. »Willst du als Hausmädchen arbeiten?«


  »Ich nehme jede Arbeit, die ich kriegen kann«, antwortete sie. »Alles ist besser, als weiter für dieses Scheusal zu arbeiten.« Sie wischte ihre fettigen Hände an einem Heuballen trocken und blickte ihn zweifelnd an. »Ich werde doch Arbeit finden? London ist eine große Stadt, da hat die Polizei doch sicher andere Sorgen, als nach einer entlaufenen Magd zu suchen, oder?«


  Johnston paffte nachdenklich an seiner Pfeife. »Wenn du eine Weile in der Versenkung bleibst, hast du nichts zu befürchten. Hast du Erspartes dabei?«


  »Ein paar Schillinge«, sagte sie.


  Er nickte zufrieden. »Die reichen. Bleib auf der East Side, wo die armen Leute wohnen, und treib dich auf der Straße herum. Das tun viele Leute, und wenn das Wetter so bleibt, kannst du auch im Freien schlafen. In ein paar Wochen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist, suchst du dir Arbeit. So würde ich es machen. Ist sicherer. Haskell hat dich wegen Diebstahls angezeigt. Wenn sie dich deswegen einsperren, hast du nichts zu lachen.«


  Ihr wurde zum ersten Mal bewusst, dass sie auch in London von der Polizei erwischt werden könnte. Selbst im Getümmel der vielen tausend Menschen, die dort lebten, bestand die Gefahr, dass ein Polizist sie erkannte und festnahm. Haskell hatte der Polizei sicher eine genaue Beschreibung von ihr gegeben. Der Vorwurf, sie habe einen Laib Brot gestohlen, war sicher nicht die einzige Lüge, die er erzählt hatte. Und einer Magd würde man wohl kaum glauben, wenn sie eine Aussage machte.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie der Pferdeknecht. »In der Stadt leben so viele Menschen, da fällst du gar nicht auf. In einigen Wochen ist alles vergessen. London ist die größte Stadt der Welt, hast du das gewusst?«


  Er ergriff die Gelegenheit, in blumigen Worten von London zu erzählen, von den großen Märkten und Palästen auf der vornehmen West Side, und betonte, dass er eines Tages auch in die Stadt ziehen und dort als Hufschmied oder Kutscher arbeiten würde. Er verriet ihr nicht, dass er vor zehn Jahren ähnlich gesprochen hatte. Obwohl es sie interessierte, was er über die Stadt zu berichten hatte, ermüdete sie sein Redeschwall. Schon nach wenigen Sätzen lehnte sie ihren Kopf gegen den Heuballen, schloss die Augen und schlief ein.


  Eine unsanfte Berührung weckte sie. Johnston hatte ihren Kopf mit der Hand berührt und rief mit gedämpfter Stimme: »Unter die Plane! Schnell!«


  Ella schreckte hoch und blickte sich verwirrt um. Sekundenlang wusste sie nicht, wo sie sich befand. Erst als Johnston ein zweites Mal rief: »Unter die Plane! Schnell!«, gehorchte sie. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als Johnston den Wagen anhielt und vom Kutschbock kletterte. »Hallo, Matt!«, hörte sie ihn rufen. »Sieht ganz so aus, als bräuchtest du Hilfe! Wie ist das denn passiert?«


  »Der verfluchte Felsbrocken«, antwortete der Kutscher. »Ich hätte weiter rechts fahren sollen. Zum Glück ist die Achse nicht gebrochen. Lehn dich gegen die Kutsche, dann kann ich das Rad draufschieben. Ja, so ist es gut.«


  Ella hörte, wie die beiden Männer rackerten und keuchten und erleichtert aufatmeten, als sie die Kutsche repariert hatten. Anscheinend war das Rad von der Achse gesprungen. Dumpfe Hammerschläge drangen an ihre Ohren.


  »So, das hätten wir«, sagte der Kutscher nach einer Weile. »Sie können wieder einsteigen, meine Herrschaften!« Ella hätte gern die Plane gehoben, um einen weiteren Blick auf Martin Owen zu werfen, war aber nicht so leichtsinnig, sich unnötig in Gefahr zu bringen. »Gleich fahren wir weiter.«


  Außer dem gemurmelten Dank des vornehmen Herrn war kein Wort zu hören, als die Fahrgäste in die Kutsche stiegen. Erst als die Tür zuklappte, fragte der Kutscher: »Was suchst du eigentlich hier? Willst du nach London?«


  »Eine Fuhre Heu«, antwortete Johnston. »Für einen guten Kunden.«


  »Um diese Zeit? Bis du zurück bist, ist es Mitternacht!«


  »Ich hab keine Angst«, erwiderte Johnston. »Schon gar nicht vor Wegelagerern. Bei mir gibt es ja nichts zu holen. Das Geld, das ich für die Fuhre bekomme, bringe ich auf die Bank. So hat es die Witwe am liebsten.«


  »Eine vorsichtige Frau.«


  »Und ich bin ein vorsichtiger Mann.«


  »Und du hast wirklich nur Heu auf dem Wagen?«


  »Was denn sonst? Gold und Edelsteine?«


  Der Kutscher lachte. »Dir traue ich alles zu. Du bist mit allen Wassern gewaschen. Irgendwann be kommst du Arbeit in der Stadt, da bin ich ganz sicher. Vielleicht sogar als Kutscher.« Er lachte wieder. »Bis bald, Willie!«


  »Bis bald, Matt!«


  Die Kutsche rollte langsam davon. Willie nahm die Zügel auf und wartete, bis das Rattern der Räder in der Ferne verklungen war. »Du kannst wieder rauskommen«, sagte er, »sie sind weg. Gut, dass es keine Polizisten waren.«


  Sie kroch unter der Plane hervor und merkte, wie Tränen in ihre Augen traten, als die Anspannung von ihr abfiel. Minutenlang brachte sie kein Wort hervor, so sehr hatte sie der ungewollte Aufenthalt mitgenommen.


  Ein anderer Kutscher, und es wäre vielleicht um sie geschehen gewesen.


  »Du kennst diesen Matt gut, was?«, sagte sie.


  »Schon seit ich bei der Witwe arbeite. Matt ist ganz in Ordnung.«


  Sie zupfte einige Strohhalme aus ihren Haaren. »Und der vornehme Herr... wer war das? Ich dachte immer, Leute wie er haben eigene Kutschen?«


  »Lord Owen?« Er blickte sich lächelnd um. »Nun ja, eigentlich ist er noch gar kein Lord. Er ist der Sohn des Earl of Shrewsbury. Ein mächtiger Mann, dieser Earl. Er ist an der Hudson Bay Company und zahlreichen anderen Gesellschaften beteiligt. Im Bankengeschäft hat er auch seine Finger drin.«


  »Und sein Sohn fährt mit der regulären Kutsche?«


  »Soweit ich weiß, mischt er sich gern unters Volk. Man darf den Kontakt zu den einfachen Bürgern nicht verlieren, wenn man etwas erreichen will. Den Satz soll sein Vater gesagt haben, aber ich glaube eher, der stammt von ihm. Für einen Aristokraten ist er schwer in Ordnung. Im Gasthof hat er sich an denselben Tisch wie wir gesetzt und denselben Eintopf gegessen. Er hat nicht mal Wein verlangt.« Er trieb die Pferde an. »Wann hast du ihn gesehen?«


  »Ich war unter der Brücke, als er aus der Kutsche stieg«, räumte sie ein. Sie wollte hinzufügen, wie sehr sie von ihm beeindruckt war, ließ es aber. Doch Willie Jones hatte auch so schon bemerkt, welch bleibenden Eindruck Martin Owen auf sie hinterlassen hatte. »Vergiss ihn«, sagte er, ohne seine Maiskolbenpfeife aus dem Mund zu nehmen. »Solche Männer verkehren nicht mit einfachen Mägden wie dir. Selbst wenn er sich in dich verlieben würde, dürfte er nicht mit dir ausgehen, und eine Heirat würde der Earl of Shrewsbury notfalls mit Gewalt verhindern. Du magst ihn, nicht wahr?«


  »Nein«, log sie, »ich habe mich nur gewundert, einen solchen Mann in einen einfachen Gasthof gehen zu sehen. Das ist doch ungewöhnlich, oder?«


  »Sehr ungewöhnlich«, stimmte er zu.


  Die Sonne neigte sich bereits nach Westen, als die ersten Häuser von London in der Ferne auftauchten. Die mächtige Kuppel von St. Paul’s Cathedral überragte alle anderen Gebäude. Ella hatte viel über die Kirche gehört, aber nicht gewusst, dass sie so hoch und groß war. Ein gewaltiges Bauwerk. Um sie herum erstreckte sich ein gewaltiges Meer von Häusern, nur unterbrochen vom Grün vereinzelter Parks und dem hellen Band der Themse. Sie glaubte, Westminster Palace und den Tower zu erkennen, zwei ebenfalls monumentale Gebäude, von denen ein Knecht auf der Haskell-Farm erzählt hatte, der schon mal in London gewesen war. Auf der Themse waren mehrere Segelschiffe mit hoch aufragenden Masten und kleinere Boote zu sehen.


  »Groß, nicht wahr?«, bemerkte Johnston stolz.


  Ella war zu beeindruckt, um etwas zu sagen.


  »Versteck dich wieder unter der Plane«, schlug er vor. »In der Gegend, durch die wir gleich fahren, wimmelt es von Polizisten. Ich lasse dich auf dem Markt in Covent Garden raus, da fällt es am wenigsten auf. Da ist viel Trubel.« Sie verschwand wortlos unter der Plane und zog die Beine an, um besser gegen die Erschütterungen auf den Straßen gewappnet zu sein. Teilweise holperten die Räder jetzt über hartes Kopfsteinpflaster. Sie klemmte den Beutel mit ihrer Habe unter ihren Bauch und hielt sich mit beiden Händen an einem Heuballen fest, um nicht zu sehr durchgeschüttelt zu werden. Sie war sicher, dass ihr Körper in wenigen Stunden von blauen Flecken übersät sein würde.


  Nur an dem zunehmenden Lärm merkte sie, dass sie sich der Innenstadt näherten. Sie hörte Hufgetrappel und das Rattern von Wagen, die wütenden Schreie von Kutschern, die sich einen Weg durch das Chaos bahnten, das Wiehern der Pferde und die marktschreierischen Ankündigungen von fahrenden Händlern. Als sie den lauten Ruf »Halt, Polizei!« hörte, glaubte sie schon, ihre letzte Stunde habe geschlagen, aber Johnston war nicht gemeint und fuhr ungehindert weiter.


  Sie bekam es mit der Angst zu tun. Der ungewohnte Lärm und die Dunkelheit unter der Plane trieben sie an den Rand einer Panik. Ihr blieb nur die Flucht in ein Gebet, das sie monoton vor sich hinsprach, wie eine Beschwörungsformel, die böse Kräfte vertreiben sollte. Was habe ich getan, fragte sie sich ständig. Worauf habe ich mich eingelassen? Obwohl sie die Antwort doch wusste: Es war ihr gar keine andere Wahl als die Flucht nach London geblieben. Nirgendwo sonst besaß sie eine Chance.


  Ihr Fuhrwerk wurde langsamer und hielt. Sie hörte, wie Johnston vom Kutschbock stieg, und blinzelte in das ungewohnte Licht einiger Lampen, als er die Plane zur Seite zog. »Runter!«, sagte er. »Schnell!« Er half ihr vom Wagen und warf die Plane wieder über die Heuballen. »Mehr kann ich leider nicht für dich tun. Sieh zu, dass du dich auf die East Side durchschlägst.«


  Ella griff nach ihrem Leinenbeutel und reichte ihm die Hand. »Vielen Dank, Willie. Das werde ich dir nie vergessen. Wenn ich einmal reich bin ...«


  »Geh jetzt!«, ließ er sie nicht zu Ende sprechen. Er stieg auf den Kutschbock und fuhr über den Marktplatz davon, ohne sich nach ihr umzudrehen.


  Sie blieb stehen und ließ ihren Blick staunend über das bunte Treiben wandern. Covent Garden war ein riesiger Platz, der von palastartigen Gebäuden eingerahmt wurde und jetzt am späten Nachmittag von zahlreichen Lampen und Fackeln erleuchtet war. Niemals zuvor hatte Ella so viele Menschen auf einem Platz gesehen. Männer, Frauen und Kinder verschiedener Schichten tummelten sich zwischen den überdachten Ständen der Marktleute, die mit lauter Stimme frisches Fleisch, Geflügel, Fische, Obst, Gemüse, Gewürze und sogar Blumen anboten. Ein Mann hielt einen fetten Wels hoch und rief: »Haben Sie jemals einen so prächtigen Wels gesehen, meine Herrschaften?« Und ein anderer stellte sich auf einen Hocker und tönte: »Ein einmaliges Angebot, meine Damen und Herren! Frische Blumen, heute zum halben Preis!«


  Ella war so fasziniert von dem Treiben, dass sie gar nicht merkte, mit welch bedauernden Blicken sie die vorbeilaufenden Passanten bedachten. Erst als zwei junge Männer mit Fingern auf sie zeigten und schadenfroh lachten, wurde sie sich ihres Aussehens bewusst. Hastig kämmte sie mit gespreizten Fingern das Stroh aus ihren Haaren und versuchte, etwas Ordnung in ihre Frisur zu bringen. Sie klopfte sich den Staub aus ihren Kleidern, rieb mit dem Leinenbeutel über ihre Arbeitsschuhe und zog rasch davon, bevor zu viele Leute stehen blieben und vielleicht die Polizei auf sie aufmerksam machten.


  Mit der untergehenden Sonne im Rücken lief sie nach Osten. Sie blieb auf den Hauptstraßen, wo sie am wenigsten auffiel, und mischte sich unter die Spaziergänger, die aufgeregt über das Kopfsteinpflaster hetzten. In London hatten es alle Menschen eilig, das wusste sie schon aus Erzählungen, aber dass die Städter so ungeduldig und rastlos wären, hätte sie nicht gedacht. Sie beobachtete einen Handwerker, der mit beiden Händen in den Hüften vor seiner Werkstatt stand und lautstark mit einem Kunden stritt, und lachte über zwei wohlerzogene Jungen, die ihren Eltern in gebührendem Abstand folgten. Zwei Hunde kämpften um die Essensreste aus einer Abfalltonne.


  Sie merkte gar nicht, dass sie stehen geblieben war und wie gebannt einer mit goldenen Beschlägen verzierten Kutsche nachsah, die von einem uniformierten Kutscher über die Straße gelenkt wurde. Nur für einen Augenblick sah sie einen älteren Herrn mit Perücke und eine korpulente Lady in einem prächtigen Kleid darin sitzen. Einige andere Passanten blickten der Kutsche ebenfalls nach. »Der Earl of Shrewsbury«, hörte Ella eine Frau sagen.


  »Was willst du hier?«, fragte eine respektlose männliche Stimme.


  Sie wandte erschrocken den Kopf und sah sich einem Polizisten gegenüber. Sein Blick war streng und musterte sie ungeniert. So wie er die Stirn in Falten legte und die Brauen hochzog, fiel sein Urteil nicht gerade gut aus.


  »Ich dulde keine Bettlerin in dieser Gegend«, sagte er.


  »Aber ich habe doch nur ...«


  »Verschwinde!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Und lass dich in meinem Revier nicht mehr blicken, sonst stecke ich dich ins Gefängnis, verstanden?«


  »Ja, Wachtmeister«, sagte sie schnell.


  Sie überquerte die Straße und bog in eine Seitengasse, wo der Polizist sie nicht mehr sehen konnte. Dort begann sie zu laufen. Sie rannte ziellos durch die Straßen, vorbei an mehrstöckigen Mietshäusern, bis sie keine Luft mehr bekam und sich erschöpft gegen eine Hauswand lehnen musste.


  Dann begann sie zu weinen. Sie weinte, bis keine Tränen mehr kamen, und sie vor lauter Verzweiflung würgen musste. »Was mache ich nur?«, flüsterte sie, den salzigen Geschmack ihrer Tränen auf der Zunge. Langsam rutschte sie an der Hauswand hinunter und setzte sich auf den staubigen Boden.
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  Ella blieb erschöpft in einer Gasse stehen. Seit Stunden irrte sie durch London, ohne zu wissen, wo sie sich befand. Die Sonne war längst untergegangen, und das flackernde Licht einiger Laternen zauberte unheimliche Schatten auf das Kopfsteinpflaster. Es war die Stunde vor Mitternacht. Erst vor wenigen Minuten hatte sie elf Glockenschläge von einer nahen Kirche gehört.


  Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Aus dem Hauseingang, in den sie sich verkrochen hatte, um etwas Schlaf zu finden, war sie vertrieben worden, und aus einem Park war sie vor einem bellenden Hund geflohen. In ihrer Verzweiflung hatte sie beschlossen, zwei Pence für die Übernachtung in einer billigen Pension zu opfern, aber dort war kein Platz mehr gewesen. Aus einer besseren Herberge hatte der unfreundliche Besitzer sie mit Schimpf und Schande davongejagt.


  Die Hoffnung, in London eine neue Zukunft zu beginnen, war längst tiefer Niedergeschlagenheit gewichen. Mehr denn je wurde ihr bewusst, wie wenig Chancen sie als einfache Magd hatte. Sie kam vom Lande, hatte nie etwas außer Hausarbeit und Feldarbeit gelernt, konnte kaum lesen und schreiben und sah in ihren schmutzigen Kleidern so schäbig aus, dass sie sich am liebsten in ein Kellerloch verkrochen hätte. Wie sollte sie in diesem Aufzug jemals eine Anstellung finden? Selbst ohne Haftbefehl würde die Polizei sie früher oder später als Landstreicherin festnehmen und ins Gefängnis sperren.


  Mit Tränen in den Augen lief sie durch die schmale Gasse. Bedrohlich ragten die Häuserwände zu beiden Seiten empor. Eine Katze turnte über eine Mauer und verschwand in einem verwahrlosten Garten. Ella setzte sich auf die Stufen eines zugemauerten Eingangs und lehnte den Kopf gegen die Backsteinwand. Erschöpft schloss sie die Augen. Sie war so müde, dass sie sich nicht einmal an dem verräterischen Rascheln im Abfall störte. Eine Ratte huschte unter einigen Lumpen hervor und verschwand in einem Kellerloch.


  Ella schlief ein, ihren Leinensack hielt sie lose in der linken Hand. Der Mond, der sich gerade in diesem Augenblick über die Häuserschlucht schob, ließ ihr Gesicht unnatürlich blass erscheinen. Ein herrenloser Hund tauchte in der Gasse auf, schnüffelte an dem Leinensack und lief enttäuscht weiter.


  Seit sie die Augen geschlossen hatte, war keine Stunde vergangen, als zwei junge Männer über die Mauer kletterten. Beide trugen Schiebermützen und dunkle Mäntel. »Was will die denn hier?«, wunderte sich der eine. Der andere antwortete: »Sieht wie eine vom Lande aus. Eine Magd oder so was.«


  Ella schlief fest und merkte nicht, wie sich die beiden Männer ihr näherten. Der Größere der beiden blickte auf sie hinab und sagte: »Hübsches Ding!« Der Kleinere erwiderte: »Lass den Blödsinn. Ob die Geld bei sich hat?«


  »Dann würde sie bestimmt nicht auf der Straße schlafen.«


  »Wer weiß? Die vom Lande sind komisch.« Der Kleinere beugte sich zu ihr hinab und kramte in dem Leinenbeutel. »Nur Kleider und so ´n Zeug.«


  »Hab ich doch gesagt.«


  »Vielleicht hat sie das Geld unterm Kleid. Manche Frauen haben Taschen darunter, das weiß ich von meiner Schwester.« Er berührte die schlafende Ella am Oberschenkel, fand eine Öffnung im Kleid und zog den Lederbeutel hervor. »Na, was hab ich gesagt, Partner?«, sagte er strahlend, als er ihn geöffnet hatte und die Münzen sah. »Das sind Shillinge. Sieh dir das an!«


  Vom Klingen der Münzen erwachte Ella. Sie richtete sich stöhnend auf, sah die beiden Gauner mit ihren Münzen im Mondlicht stehen und erstarrte mitten in der Bewegung. Sie war noch viel zu benommen, um zu erkennen, dass sie beraubt wurde, brachte lediglich ein Stöhnen über die Lippen.


  Der Größere der beiden Männer reagierte am schnellsten. Er fuhr blitzschnell herum und schlug ihr die Faust gegen die Schläfe. Sie sank bewusstlos und ohne einen weiteren Laut abzugeben, auf die Treppe zurück.


  Die Männer rannten davon.


  Als Ella zum zweiten Mal aufwachte, schlug es ein Uhr, und ihr Schädel brummte, als wäre sie mit voller Wucht gegen eine Wand gelaufen. Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf und spürte klebriges Blut an ihrer linken Schläfe. Unter ihren verklebten Haaren hatte sich eine dicke Beule gebildet.


  Sie richtete sich langsam auf und lehnte den Kopf gegen die Hauswand. Nur langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Zwei Männer mit Schiebermützen. Die Münzen. Die schwere Faust, die aus dem Nichts gekommen war und sie in einen bodenlosen Abgrund geschleudert hatte.


  Die Münzen!


  In einer böser Vorahnung tastete sie nach dem Lederbeutel. Die Münzen waren nicht mehr da. Die Männer hatten sie gestohlen. Gleich in ihrer ersten Nacht in London war sie gemeinen Straßenräubern in die Hände gefallen.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag, ließ sie mit leeren Augen in die Dunkelheit blicken und für einen Augenblick sogar das Dröhnen in ihrem Kopf vergessen. Ihre linke Hand verkrampfte sich um den Leinenbeutel, den der Mann achtlos neben sie geworfen hatte, ihre Rechte klammerte sich an das brüchige Treppengeländer. Warum ging in letzter Zeit alles schief?


  Sie bereute bereits ihren Entschluss, nach London gegangen zu sein, obwohl sie in einer anderen Stadt oder auf dem Lande genauso gefährdet gewesen wäre, und verfluchte Haskell, der schuld daran war, dass sie mittellos und ohne Hoffnung auf eine bessere Zukunft in einer schmutzigen Gasse lag.


  Länger als eine halbe Stunde verharrte sie in quälendem Selbstmitleid. Sie ergab sich dem Schmerz, der in ihrem Schädel tobte, und weinte bitterlich, unfähig, die Benommenheit, die von ihr Besitz ergriffen hatte, abzuschütteln. Vor ihren Augen verschwamm alles. Die wenigen Lichter, die noch in den Häusern brannten, vereinten sich mit dem Mond zu diffusem Nebel. Die Geräusche, die von der nahen Hauptstraße kamen, wurden zu einem Summen, das im Dröhnen und Tosen in ihrem Schädel unterging.


  Erst als der Schmerz nachließ, konnte sie wieder klarer denken. Sie durfte nicht aufgeben. Wie um sich zu beweisen, dass sie noch genügend Kraft für einen Neuanfang besaß, stemmte sie sich vom Boden hoch und hielt sich an der Hauswand fest. Leise stöhnend wehrte sie sich gegen eine erneute Ohnmacht. Sie wartete, bis die Schleier vor ihren Augen verschwunden waren und tastete sich an der Hauswand durch die schmutzige Gasse.


  Warum sie zur nahen Hauptstraße lief, wusste sie nicht. Viel später, als sie wieder klar denken konnte, glaubte sie, von der Angst getrieben worden zu sein, bei einem weiteren Überfall ihr Leben oder ihre Unschuld zu verlieren. Stöhnend taumelte sie durch die Dunkelheit. Wie eine Betrunkene stützte sie sich alle paar Schritte an der Mauer ab und hielt sich den schmerzenden Kopf. In diesem Zustand hätte sie sich nicht mal gegen eine Verhaftung gewehrt. Mit jedem Schritt nahm der Schmerz zu, drohte sie, erneut das Bewusstsein zu verlieren.


  Als sie die Hauptstraße erreichte, nach einer Zeit, die ihr wie zwei oder drei Stunden vorkam, sank sie erschöpft zu Boden. Unfähig, nur noch einen weiteren Schritt zu gehen, rutschte sie auf das kühle Kopfsteinpflaster. Benommen starrte sie in das Licht einer Straßenlaterne, die über ihr flackerte.


  Das Rattern der Kutsche, die in diesem Augenblick auf die Hauptstraße bog und in ihre Richtung gefahren kam, hörte sie wie aus weiter Entfernung. Es kam langsam näher, dann verstummte es plötzlich, und das Schnauben eines Pferdes drang durch die Nacht. Der Schlag der Kutsche wurde geöffnet.


  Ella schaffte es nicht, den Kopf zu heben, brachte es nicht einmal fertig, die Augen zu öffnen. Die Schritte einer Frau, so viel glaubte sie zu erkennen, klapperten über das Pflaster. »Du lieber Gott, die arme Frau ist verletzt!«, hörte sie eine weibliche Stimme. »Was haben sie mit Ihnen gemacht, Miss?«


  Statt einer Antwort brachte Ella nur ein leises Stöhnen hervor.


  »James! Kommen Sie doch mal her!«, rief die Frauenstimme nach dem Kutscher. Nur widerwillig schien er zu kommen, seine Schritte klangen langsam und zögernd. »Sehen Sie sich die arme Frau an, James! Sehen Sie die Wunde an der Schläfe? Das ist getrocknetes Blut. Sie ist überfallen worden.«


  »Ich sehe es, Mrs Galloway«, erwiderte James. »Aber wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie sieht nicht gerade wie eine Vertrauen erweckende Person aus. Sehen Sie doch nur, dieses schäbige Kleid und die schmutzigen Haare – jede Magd auf dem Lande ist sauberer. Ich glaube, sie ist eine von diesen Landstreicherinnen, die sich seit einiger Zeit in unserer Stadt herumtreiben. Ich würde mich von ihr fernhalten. Sie bringt nur Ärger.«


  »James!«, rief die Frau entrüstet. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so hochnäsig sein können. Wenn ich mich recht erinnere, kamen Sie gerade aus dem Gefängnis und waren mittellos, als ich Sie einstellte. Habe ich recht?«


  »Ein bedauerlicher Irrtum, Mrs Galloway. Ich komme aus einer guten Familie und habe es nicht nötig, Brot zu stehlen. Mir fehlte lediglich das Geld, um einen Anwalt zu beauftragen, der es wirklich ehrlich meint.«


  »Natürlich, James. Sie sind ein Unschuldslamm. Wie konnte ich das vergessen? Aber diese junge Frau ist genauso unschuldig, das sieht doch ein Blinder, und wenn sie wirklich eine Landstreicherin ist, wird es höchste Zeit, dass ihr jemand hilft, ins Leben zurückzufinden. Helfen Sie mir, James!«


  »Wie bitte?«


  »Drücke ich mich so undeutlich aus? Sie sollen mir helfen, die arme Frau in die Kutsche zu tragen. Ich werde sie gesundpflegen. Fassen Sie mit an!«


  Ella spürte, wie kräftige Hände sie anhoben und über den Gehsteig trugen. Sie stöhnte vor Schmerzen. In der Kutsche wurde sie mit dem Rücken auf eine gepolsterte Sitzbank gelegt. »Fahren Sie vorsichtig, James!«, hörte sie die energische Stimme von Mrs Galloway. »Nehmen Sie Rücksicht auf sie!«


  James ergriff die Zügel und lenkte die Kutsche weiter nach Westen. Er ließ die Pferde so langsam gehen, dass Ella kaum etwas von der Erschütterung spürte. Nach einer Weile öffnete sie die Augen und blickte ihre Retterin an. Im schwachen Licht erkannte sie eine kräftige Frau mit einem runden Gesicht und großen Augen. Sie hatte etwas zu viel Puder im Gesicht, der verzweifelte Versuch, das Altern zu verhindern, und ihr leicht dekolletiertes Kleid spannte sichtbar. Ihre Haare waren zu einem kunstvollen Gebilde hochfrisiert.


  »Danke ... vielen Dank!«, presste Ella hervor.


  »Keine Ursache, Schätzchen«, erwiderte Mrs Galloway fröhlich. »Aber jetzt schließen Sie besser wieder die Augen und ruhen sich aus! Mit so einer Verletzung ist nicht zu spaßen. Ich kümmere mich um Sie, keine Angst!«


  Ella tat, was sie verlangte, und empfand die plötzliche Sicherheit und Geborgenheit wie ein Geschenk des Himmels. Der Herr musste ein Einsehen gehabt und beschlossen haben, sie auf die Sonnenseite des Lebens zu führen. Diese Mrs Galloway war ein Engel. »Ich ... ich bin Ella«, sagte sie.


  »Und ich bin Hannah Galloway und kenne mich mit solchen Verletzungen aus, also machen Sie sich keine Sorgen. Zwei, drei Tage Ruhe, und Sie sind wieder auf dem Damm. Ich gebe Ihnen das Zimmer meiner Tochter, die ist schon seit zehn Jahren aus dem Haus. Vertrauen Sie mir, Schätzchen!«


  Ella blieb gar nichts anderes übrig. Sie öffnete kurz die Augen, als sie vor einem zweistöckigen Haus in der vornehmen Bond Street hielten, doch als sie Anstalten machte, sich aufzurichten, drückte Hannah Galloway sie sanft zurück und sagte: »Kommt gar nicht in Frage, Schätzchen. Wir tragen Sie.«


  James hütete sich, noch einmal Kritik zu üben, und trug sie auf beiden Händen ins Haus von Mrs Galloway. Er brachte sie in ein Zimmer, das größer als das Wohnzimmer war, in dem Ella mit ihren Eltern gelebt hatte, und legte sie aufs Bett. Sie seufzte dankbar, als sie das weiche Kissen unter ihrem Kopf spürte. Zwei flinke Hände zogen ihr die Arbeitsschuhe von den Füßen.


  »Danke, James«, hörte sie Mrs Galloway sagen. Wenig später erschien ihre Retterin mit einer Schüssel heißen Wassers und säuberte ihre Wunde. »Nicht so schlimm, wie ich dachte. Da bleibt nichts zurück. Sie brauchen nur Ruhe und ein wenig Pflege.« Ella wehrte sich nicht, als Hannah Galloway ihr das Kleid und die Unterwäsche auszog, sie von oben bis unten wusch und ihr eines von ihren eigenen Nachthemden überstreifte. Selbst in ihrem Zustand genoss sie die edle Seide auf ihrer Haut. »Um die Haare kümmern wir uns morgen. Schlafen Sie sich erstmal gründlich aus. Gute Nacht, Schätzchen.«


  Ella lächelte mit geschlossenen Augen. »Vielen ... vielen Dank, Mrs Galloway«, sagte sie noch einmal. »Ich ... ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar ...«


  So glücklich wie in dieser Nacht hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Wie schnell sich die Dinge doch änderten. Eben hatte sie noch verletzt, mittellos und ohne Hoffnung in einer schmutzigen Gasse gelegen, und jetzt trug sie ein Seidennachthemd und ruhte im weichen Bett einer vornehmen Dame, die in einem Haus in der Bond Street wohnte. Selbst auf der Haskell-Farm hatte man von Prachtstraßen wie der Bond Street gehört.


  Am nächsten Morgen waren ihre Schmerzen verflogen. Nur wenn sie sich abrupt bewegte, erfüllte noch ein leichtes Brummen ihren Kopf, und auf die Beule an ihrer linken Schläfe durfte sie sich auch nicht legen. Sie öffnete die Augen und blinzelte in die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen. Sobald sich ihre Augen an das ungewohnte Licht gewöhnt hatten, erkannte sie die kostbaren Schränke und Kommoden im Zimmer. An der Wand hing das Gemälde einer betenden Frau. Auf einer Kommode stand die Elfenbeinstatue eines Bären, die sie auf eigenartige Weise in ihren Bann zog.


  »Guten Morgen, Schätzchen!«, begrüßte sie Hannah Galloway, als sie mit dem Frühstückstablett erschien. Es gab schwarzen Tee, frisches Rührei und zwei knusprige Brötchen, eine Mahlzeit, wie sie sie zum letzten Mal an einem Sonntag bei ihren Eltern genossen hatte. »Keine Angst, ich koche nicht selbst«, beruhigte Mrs Galloway sie, »darum kümmert sich Gwendolyn, meine Köchin. Wie geht es Ihnen heute Morgen? Sie sehen viel besser aus.«


  »Mir geht es auch besser«, erwiderte Ella. Sie kam sich wie eine Prinzessin vor, als Hannah Galloway das Tablett aufs Bett stellte. »Ich bin Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet. Ich weiß, ich sehe wie eine Landstreicherin aus.«


  Mrs Galloway lächelte. »Um die Haare kümmern wir uns gleich. Wie geht es der Beule?« Ella schob die Haare von ihrer linken Schläfe, und sie nickte zufrieden. »Wunderbar. Ich hatte schon Angst, ich müsste einen Arzt rufen.«


  »Nein, es geht mir gut«, sagte Ella schnell. Das Rührei und die Brötchen schmeckten herrlich, und der heiße Tee weckte ihre Lebensgeister. Sie strahlte. »So ein gutes Frühstück habe ich noch nie gegessen, Mrs Galloway.«


  Hannah Galloway freute sich. »Sagen Sie Hannah zu mir, ich halte nicht viel von Förmlichkeiten.« Sie bemerkte Ellas fragenden Blick und musste lachen. »Du meinst, weil ich teure Kleider trage und in einer vornehmen Gegend wohne? Das hat nichts zu sagen. Ich komme aus einfachen Verhältnissen. Als junges Mädchen habe ich viele Jahre lang auf der Straße gelebt. Dann hatte ich das Glück, einen redlichen Mann zu treffen, der sich nicht zu schade war, eine einfache Frau wie mich zu heiraten. Gott hab meinen Henry selig! Er machte den anderen Offizieren weis, ich wäre die Nichte eines Gouverneurs aus unseren amerikanischen Kolonien, sonst hätten wir niemals den Bund der Ehe schließen dürfen. Leider ist er im Krieg gegen die Franzosen gefallen. Aber lassen Sie uns von was anderem reden. Wie ist das passiert?«


  »Die Beule?« Sie nippte an ihrem Tee, hatte Schwierigkeiten, aus der zerbrechlichen Tasse zu trinken. »Ich bin überfallen worden.« Sie blieb bei der Wahrheit, erzählte Mrs Galloway, sie sei in die Stadt gekommen, um Arbeit zu suchen, und habe sich verirrt. »Sie haben meine Ersparnisse geraubt.«


  »Viel?«, fragte Hannah Galloway.


  »Zwölf Shillinge und ein paar Pennies.«


  »Nicht der Rede wert«, winkte ihre Retterin ab, »deswegen brauchen wir nicht zur Polizei zu laufen. Oder willst du die beiden Gauner anzeigen?«


  »Nein, keine Polizei!«, antwortete Ella hastig.


  Hannah blickte sie prüfend an. Nach einer Weile fragte sie vorsichtig: »Du bist auf der Flucht, nicht wahr? Du bist weggelaufen?« Ella wollte die hilfsbereite Frau nicht belügen und berichtete ihr die Wahrheit. »Wenn du willst, verlasse ich heute noch dein Haus«, sagte sie.


  »Nicht nötig, Schätzchen. Du hast doch nichts dagegen, dass ich ›Schätzchen‹ sage? Ich habe schon von diesem Haskell gehört. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was man mir berichtete, hast du richtig gehandelt. Und mach dir keine Sorgen wegen der Polizei. Bei mir sucht sie bestimmt niemanden, und in ein paar Wochen ist Gras über die Sache gewachsen.« Sie kicherte. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Ich habe auch als Magd gearbeitet, bevor ich nach London kam. Und in London tat ich Dinge, die ich wohlweislich vor meinem Gatten verschwiegen habe. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich dir helfe? Du erinnerst mich an ... an mich.«


  »Ich möchte dir nicht zur Last fallen, Hannah.«


  »Unsinn, Schätzchen! Du bleibst bei mir. Ich habe sogar Arbeit für dich. Ich besitze ein Modegeschäft am Grosvenor Square und suche schon lange eine junge Dame, die den Frauen der Gesellschaft meine Kleider vorführt. Dein hübsches Gesicht und deine schlanke Figur werden meinen Umsatz kräftig steigern. Die Ehemänner kaufen die Kleider, weißt du? Und ich bin schon ein bisschen zu kräftig für diese Arbeit. Du kannst natürlich hier wohnen bleiben. Ich bestehe sogar darauf. Was hältst du davon, Schätz chen?«


  »Was ich davon halte?«, fragte sie. »Ich bin begeistert, Mrs Galloway... ich meine ... Hannah! Vielen Dank! Natürlich bin ich einverstanden!«
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  Zum ersten Mal, seit Ella das Haus ihrer Eltern verlassen hatte, war sie zufrieden mit ihrem Spiegelbild. Der Friseur, der von Hannah Galloway mit mehreren Sixpence entlohnt worden war, hatte kunstvolle Locken in ihre honigblonden Haare gedreht und sie zu einem eleganten Knoten geschlungen, der sie ein paar Monate älter, aber auch hübscher und respektabler aussehen ließ.


  Zusammen mit dem Kleid, das sie von ihrer Retterin bekommen hatte, und den neuen Schuhen gab es nichts mehr, das an die einfache Magd erinnerte, die sie noch vor zwei Tagen gewesen war. Nicht einmal der Farmer Haskell hätte sie in diesem Aufzug noch erkannt, geschweige denn die Polizei, falls sie überhaupt ihre Beschreibung vorliegen hatte. Sie sah wie die Frau eines angesehenen Mannes aus, eines Handwerkers oder eines Angestellten in einem der vielen Kontore. Mit berechtigtem Stolz lächelte sie ihr Spiegelbild an und sagte: »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Miss Morgan.«


  Die Arbeit in dem Modegeschäft bereitete ihr große Freude. Niemals zuvor hatte sie sich in einer so geschmackvollen und ansprechenden Umgebung bewegt. Der Verkaufsraum erstrahlte in hellen Pastelltönen, und die kostbaren Möbel hätten auch in das Empfangszimmer eines Schlosses oder Gutshauses gepasst. An den Wänden hingen große Spiegel, und einige der schönsten Kleider waren so ausge stellt, dass man sie von allen Seiten bewundern konnte. Direkt an den Verkaufsraum schlossen ein Umkleideraum, ein Aufenthaltsraum und ein Büroraum an. Die Schneiderei lag im ersten Stock des Hauses.


  Zu Ellas großer Verwunderung entwarf ihre Arbeitgeberin den größten Teil der Kleider. Oft saß sie tagelang über ihren Zeichnungen und Skizzen, bis sie mit der fertigen Vorlage in die Schneiderei ging und bei der Fertigung eines Modells half. Wenn Kunden kamen, führte Ella die neuen Kleider vor, und sie konnten dann entscheiden, ob sie ein vorrätiges Modell erstehen oder ihre eigenen Wünsche und Vorstellungen einbringen und ein Kleid nach Maß kaufen wollten. Fast alle Käufer der gehobenen Schicht entschieden sich für die zweite Variante, obwohl sie ein halbes Vermögen dafür ausgeben mussten.


  Bereits nach einer Woche stellte Hannah eine leichte Umsatzsteigerung fest, und dafür war auch Ella verantwortlich, die begeistert in ihrer neuen Arbeit aufging und in einzigartiger Schönheit erstrahlte, wenn sie die Kleider vorführte. Besonders die älteren Männer waren von ihrem Lächeln angetan und kauften so manches Kleid, das sie früher missmutig kritisiert hätten. Leider waren ihre Ehefrauen oft doppelt so dick wie Ella und sahen wesentlich unvorteilhafter darin aus. Aber das störte weder die Frauen noch die Männer.


  »Ich schätze, bei Layton & Shear’s macht man sich langsam Gedanken«, sagte Hannah eines Abends, als sie allein im Laden waren. Layton & Shear’s war eines der größten Bekleidungsgeschäfte in London. Sie lächelte. »Ich bin sehr mit dir zufrieden, Schätzchen. Du leistest gute Arbeit.«


  »Und ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du mich eingestellt hast, Hannah. Ich fühle mich sehr wohl bei dir, und die Arbeit bereitet mir große Freude.« Sie zögerte ein wenig. »Warum tust du das alles für mich?«


  Hannah legte beide Hände auf ihre Schultern. »Purer Egoismus, Schätzchen. Seitdem meine Tochter mit diesem Kapitän durchgebrannt ist, fehlte mir die Gesellschaft. Ich war einsam. Nun ja, und wie ich schon sagte, du erinnerst mich an meine eigene Jugend. Wie alt bist du? Einundzwanzig? Mein Gott, damals ging es mir wirklich dreckig, und wenn mein Henry nicht erschienen wäre, hätte mein Leben wohl ganz anders ausgesehen. Dann wäre ich vielleicht diejenige gewesen, die dir die Beule verpasst hätte.«


  »Das glaube ich nicht, Hannah. Nicht einmal, wenn du dich bettelnd auf der Straße herumgetrieben hättest, wärst du so niederträchtig gewesen.«


  »Hast du eine Ahnung, Schätzchen!«


  Ella legte eines der vorgeführten Kleider in die Truhe und blickte ihre Arbeitgeberin fragend an. »Deine Tochter hat einen Kapitän geheiratet? Einen richtigen Kapitän? Auf einem Segelschiff? So wie einen wie Captain Cook?«


  »Einen gewissen Robert Byron«, antwortete Hannah. »Ich sage immer Kapitän, aber bis er sein erstes Kommando bekommt, werden wohl noch einige Jahre vergehen. Er ist Erster Offizier. Eigentlich wollte er vor zwei Jahren mit Captain James Cook in See stechen, aber die Admiralität entschied sich für einen anderen Mann. Jetzt hofft er, bei der nächsten Arktis-Expedition dabei zu sein. In zwei Wochen soll die Entscheidung fallen.«


  »Er will in die Arktis fahren? Aber da gibt es nur Eis und Schnee!«


  »Sie suchen nach einer Nordwestpassage. Nach einer Durchfahrt im Norden unserer amerikanischen Kolonien, die unseren Handelsschiffen den Weg nach China verkürzt. So eine Durchfahrt würde Zeit und Geld sparen. Die Offiziere, die bei ihrer Entdeckung dabei sind, brauchen sich um ihre Karriere keine Sorgen mehr zu machen. Das weiß ich von meinem Schwiegersohn.«


  »Und der König finanziert diese Expeditionen?«


  »Der König, das heißt, die Royal Society. Sehr zum Leidwesen der Hudson Bay Company, die im Norden unserer Kolonien das Sagen hat und sich natürlich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen will. Wer die Nordwestpassage entdeckt, hat die Nase im Handel vorn und verdient ein Vermögen.«


  Jeder kannte die Royal Society, eine vom König eingesetzte Gesellschaft, die sich der Erforschung fremder Länder widmete. Aber Ella erinnerte sich auch, von der Hudson Bay Company gehört zu haben. Richtig, der Pferdeknecht hatte ihr davon erzählt. Die Eltern des vornehmen Mannes, dieses Martin Owen, sollten beträchtliche Anteile an der Gesellschaft besitzen.


  »Du weißt so viel«, bewunderte Ella ihre Arbeitgeberin. »Ich wollte, ich hätte auch dieses Wissen und könnte so gut schreiben und lesen wie du.«


  »Kein Problem. Ich bringe es dir bei. Wie wäre es, wenn wir schon heute Abend damit anfangen? Ich weiß zwar nicht, ob ich zur Lehrerin tauge ...«


  »Oh, das wäre wunderbar!«, erwiderte Ella strahlend.


  Hannah war tatsächlich sehr gebildet. An der Seite ihres studierten Mannes hatte sie den Ehrgeiz entwi ckelt, sich ein solides Allgemeinwissen anzueignen, um den anderen Frauen der vornehmen Gesellschaft, in die sie eingeheiratet hatte, zumindest in dieser Hinsicht überlegen zu sein. Während ihr Ehemann im Felde war, hatte sie viel gelesen und war sogar im Theater und in der Oper gesehen worden. Die meisten Frauen begnügten sich damit, ihren Männern zu dienen, kostbare Kleider zu tragen und ihnen Kinder zu gebären, aber das war ihr nie genug gewesen. »Es genügt nicht, sich auf einen starken Mann zu verlassen«, sagte sie. »Wenn man sich in dieser Welt durchsetzen will, muss man sich vor allem Wissen aneignen. Wissen ist Macht, manchmal sogar mächtiger als Geld. Und nicht alle Männer begleiten einen bis zum Tod. Sieh dir meinen Henry an. Wie hätte ich mich ohne ihn durchsetzen sollen? Geld allein hätte nicht genügt. Ein Geschäft wie meines führt man nur, wenn man über das nötige Selbstbewusstsein verfügt.«


  Bei ihrer Ziehmutter, wie sie Hannah insgeheim nannte, lernte Ella flüssig zu lesen und zu schreiben, und schon bald war sie im Stande, in den Büchern und Schriften zu lesen, die ihr Ehemann hinterlassen hatte. Darunter war auch der Aufsatz eines gewissen John Knight, der zwischen 1719und 1728in der Arktis nach einer Nordwestpassage gesucht hatte. Er berichtete von seltsamen Eingeborenen, die in Schneehäusern wohnten, sich von rohem Fleisch ernährten und mit Hundeschlitten über das Ewige Eis fuhren. Allein bei dem Gedanken stockte ihr der Atem. Aber dieses fremde Volk interessierte sie, und sie bat Hannah, ihr noch mehr Bücher und Aufsätze darüber herauszusuchen. Viele Schriften gab es nicht, doch in den wenigen Berichten erfuhr sie eini ges über die seltsamen Bewohner des kalten Nordens, unter anderem, dass sie sich mit Knochenbrillen vor Schneeblindheit schützten.


  Eine seltsame Erfahrung machte sie beim Anblick eines kostbaren Kupferstichs, der einem der Bücher beilag. Er zeigte einen gewaltigen Bären. Obwohl sie der Anblick einer solchen Bestie normalerweise geängstigt hätte, erschrak sie nicht. Im Gegenteil, sie empfand eine seltsame Nähe zu dem Bären. Er wirkte vertraut, schien sich mit seinen funkelnden Augen direkt an sie zu wenden und zu sagen: »Hab keine Angst, meine Freundin! Ich tue dir nichts!«


  Mit den Kunden sprach sie nicht über diese Themen, das hätte sich nicht für eine junge Frau geziemt. Die Erkundung fremder Länder und Völker war Männersache, und über ihre Empfindungen beim Anblick des Bären hätte man nur gelacht. Sie beschränkte sich darauf, so hübsch wie möglich auszusehen und die Kleider, die sie trug, möglichst nachhaltig wirken zu lassen.


  »Du bist ein Naturtalent«, lobte Hannah, »ich bin froh, dass ich dich habe.«


  Hannah übertrug ihr immer mehr Verantwortung im Laden, um sich mehr um den Entwurf neuer Modelle und die Fabrikation kümmern zu können, und ließ sie eines Nachmittags sogar allein im Verkaufsraum. »Ich bin bei einer Freundin zum Tee eingeladen«, sagte sie. »Bleibst du noch ein wenig hier und räumst die neuen Kleider in die Truhen? Wenn du möchtest, sage ich James, dass er dich in einer Stunde mit der Kutsche abholen soll. Einverstanden?«


  »Nicht nötig, Hannah. Das kurze Stück laufe ich gern.«


  Ella brauchte lediglich eine halbe Stunde für die Arbeit, obwohl sie jedes der neuen Kleider ausgiebig bewunderte und es sich vor dem Spiegel vor den Körper hielt. Bei einem der Kleider geriet sie regelrecht ins Schwärmen. Es war aus dunkelroter Seide gefertigt und mit zarten Goldfäden durchwirkt. Den Kragen und die Ärmel zierten kostbare Spitze. Der Stoff lag so angenehm in den Händen, und im Schein der Lampen leuchteten die Goldfäden so verführerisch, dass sie nicht umhin konnte, es anzuziehen. Sich einmal in einem solchen Kleid zu bewegen, ohne für vornehme Kunden posieren zu müssen, einmal so tun, als wäre sie selbst eine adelige Lady!


  »Wunderschön!«, erklang eine männliche Stimme, als sie den Verkaufsraum betrat, um sich im Spiegel zu bewundern. »Wie eine Königstochter!«


  Ella blieb abrupt stehen und erblasste, denn der Gentleman, der unbemerkt den Laden betreten hatte, war niemand anderer als Martin Owen, der Sohn des mächtigen Earl of Shrewsbury. Der junge Mann, dessen dunkle Augen sie schon vor der Kutschenstation in Unruhe versetzt hatten. Aus der Nähe betrachtet, wirkten diese Augen noch verführerischer, was vor allem an dem humorvollen Blitzen lag, das in ihnen leuchtete. Aber das, versuchte sie sich zu beruhigen, konnte auch am Flackern der vielen Öllampen liegen.


  »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er und nahm seinen Dreispitz vom Kopf. »Ich habe Sie wohl erschreckt. Mein Name ist Martin Owen. Eigentlich bin ich nur hier, um einen Termin für meine Schwester zu vereinbaren, aber allein der Anblick Ihrer Schönheit wäre schon Grund genug, dieses Geschäft zu betreten. Das Kleid steht Ihnen wirklich einzigartig, Mylady!«


  Mylady? Er nahm wohl an, einer adeligen Prinzessin gegenüberzustehen. Kein Wunder bei diesem kostbaren Kleid. Einer plötzlichen Eingebung folgend, beschloss sie, ihn nicht zu enttäuschen. »Henriette von Mecklenburg-Strelitz« wiederholte sie einen Namen, den sie in der Zeitung gelesen hatte.


  »Mecklenburg-Strelitz?«, fragte er verwundert. »Sie stammen aus demselben Geschlecht wie die Gattin unseres Königs?« Er blickte sie ungläubig an. »Ich wusste gar nicht, dass eine Verwandte unserer Majestät in England lebt.«


  »Ich bin nur auf Besuch hier«, erwiderte sie. Das Verwirrspiel begann ihr Freude zu machen. »Und um ehrlich zu sein ... ich bin nur über drei Ecken mit Ihrer Majestät verwandt. Jedenfalls nicht so eng, dass sie mich in ihren Palast einladen würde. Ich bin sicher, sie hat meinen Namen noch nie gehört.«


  »Sie sprechen ein vortreffliches Englisch, Mylady!«


  Ella fiel ein, dass die Gattin des Königs aus einem fremden Land kam, und errötete leicht. Nach einem Augenblick der Unsicherheit fing sie sich wieder. »Ich hatte einen vortrefflichen Lehrer, mein Herr, und bin hier, um bei meiner Freundin, der Witwe des tapferen Henry Galloway, die letzten Feinheiten zu erlernen. Leider ist Mrs Galloway nicht hier, um Sie empfangen zu können, aber wenn Sie erlauben, überbringe ich ihr gern einen Gruß. Ich bin sicher, sie ist morgen gern bereit, Sie und Ihre Schwester zu empfangen.« Ihr wurde bewusst, dass sie dann die Kleider vorführen und ihre kleine Posse aufgeben müsste, sie fand aber keinen Ausweg aus dieser Klemme. Sie hoffte, ihr würde rechtzeitig etwas einfallen. Sie überspielte ihre plötzliche Verlegenheit mit einem Lächeln. »Mrs Galloway hat mir freundlicherweise gestattet, einige ihrer Kleider anzuprobieren, während sie bei einer Freundin zum Tee weilt.«


  »Und Sie haben eine vortreffliche Wahl getroffen«, verkündete Martin Owen. »Damit würden Sie die Männerwelt auf jedem Ball verzaubern.«


  Ella lächelte innerlich, als sie daran dachte, dass sie noch nie in ihrem Leben auf einem Ball gewesen war und dass sie für ein Kleid wie dieses einen Jahreslohn opfern müsste. »Vielen Dank, mein Herr, Sie sind sehr galant.« Martin Owen drehte verlegen seinen Dreispitz in den Händen. Er suchte verzweifelt nach einer Ausrede, um die Unterhaltung mit der bezaubernden Lady zu verlängern. »Ich hoffe, ich sehe Sie bald wieder«, sagte er dann. »Es war mir ein außerordentliches Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten.«


  »Ganz meinerseits, Sir. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen ...«


  Doch weder machte sie Anstalten, den Verkaufsraum zu verlassen, noch setzte er seinen Dreispitz auf und ging zur Tür. Sie mussten beide schmunzeln. Es kam selten vor, dass ein junger Mann der Oberschicht und ein junges Fräulein aus adeligem Geschlecht so ungestört miteinander reden konnten.


  »Meine Freundin wohnt in der Bond Street, nur ein paar Straßen von hier«, sagte sie und fügte kühn hinzu: »Eigentlich wollte ich alleine gehen, aber wenn Sie wollen, dürfen Sie mich nach Hause begleiten. Ich glaube, es wäre nicht sehr schicklich für mich, jetzt allein zu gehen. Es wird schon dunkel.«


  Das war zwar reichlich übertrieben, denn die Sonne war noch nicht einmal untergegangen, aber eine bessere Ausrede fiel ihr nicht ein. Sie wollte Martin Owen auf keinen Fall gehen lassen. Sein sanftes Lächeln und sein gewandtes und auf seltsame Art auch schüchternes Verhalten hatten sie auf eine Weise berührt, die sie bisher nicht gekannt hatte. Es war schon eigenartig: Einerseits verführte er sie dazu, ein wenig abweisend und schnippisch zu sein, und andererseits sehnte sie sich nach seinem Lächeln und seiner Nähe. »Oder haben Sie Angst, sich mit einer jungen Dame in der Öffentlichkeit zu zeigen, Sir?«


  »Lassen Sie das alberne ›Sir‹«, erwiderte er mit gespieltem Widerwillen. »Ein Gentleman, der um diese Zeit mit Ihnen spazieren geht, darf doch wohl erwarten, mit seinem Vornamen angesprochen zu werden. Ich heiße Martin.«


  Sie merkte wohl, dass er »um diese Zeit« spöttisch betonte, und reagierte mit einem tiefen Knicks. »Und ich heiße ...« Sie zögerte kurz. »... Henriette.«


  Er verbeugte sich. »Es ist mir ein Vergnügen, Henriette. Gehen wir?«


  »Ich will nur ein anderes Kleid anziehen«, sagte sie. »Ich glaube, dieses Gewand wäre ein bisschen zu festlich für unseren kurzen Spaziergang.«


  Sie ging ins Nebenzimmer und schloss die Tür. Vor dem Spiegel zog sie sich um. »Du bist eine Närrin, Ella!«, beschimpfte sie ihr Spiegelbild, während sie vorsichtig das kostbare Kleid auszog. »Wie kommst du dazu, den netten Gentleman auf so dreiste Weise zu belügen? Und was hat dich dazu getrieben, das Adelsgeschlecht der Gattin des Königs zu nennen? Wenn er deinem Schwindel auf die Schliche kommt, und das passiert so sicher wie das Amen in der Kirche, erlebst du dein blaues Wunder!« Aber sie lächelte dabei und glaubte wohl, die Sache irgendwie in Ordnung bringen zu können. Sie würde Martin Owen die Wahrheit erzählen, gleich nachher, wenn sie sich von ihm verabschiedete. Noch war nichts passiert. Ein kurzer Spaziergang mit einer gewöhnlichen Angestellten würde ihm bestimmt nicht schaden.


  In dem Alltagskleid, das Hannah ihr zur Verfügung gestellt hatte, kehrte sie in den Verkaufsraum zurück. Die Worte, die sie an ihr Spiegelbild gerichtet hatte, waren bereits vergessen. »Entschuldigen Sie meine einfache Kleidung«, sagte sie lächelnd, »ich habe es abends gern ein wenig bequem.«


  »Sie sehen bezaubernd aus«, schmeichelte er ihr.


  Sie schloss den Laden ab, und sie spazierten gemeinsam zur Bond Street. Nach den schweren Jahren, die sie als Magd auf der Haskell-Farm verbracht hatte, war es ein seltsames Gefühl, am Arm eines Gentleman über eine der vornehmsten Straßen der Hauptstadt zu flanieren. Inzwischen war die Sonne hinter St. Paul’s Cathedral verschwunden, und die ersten Laternen brannten.


  »Gehen Sie oft mit jungen Damen spazieren?«, forderte sie ihn heraus.


  »Ich gehe nicht mal allein spazieren«, erwiderte er ebenso schnippisch. »Wenn ich ehrlich bin, lege ich die meisten Wege in der Kutsche zurück.«


  »Und warum machen Sie bei mir eine Ausnahme?«


  Er grinste. »Weil Sie mich so nett gebeten haben!«


  »Das ist nicht wahr!«, reagierte sie scheinbar wütend.


  Bis zum Haus ihrer Arbeitgeberin blieb ihnen wenig Zeit für eine Unterhaltung, und nach dem schnippischen Duell kam es lediglich zu einigen belanglosen Wortwechseln. Vor dem Eingang löste sich Ella von seinem Arm.


  »Hier wohne ich«, sagte sie. Ihren Entschluss, ihm die Wahrheit zu beichten, hatte sie bereits wieder verdrängt. »Vielen Dank für Ihre Gesellschaft.«


  »Gern geschehen, Henriette. Ich darf mich doch wieder melden?«


  »Wenn Sie möchten ...«


  Er verabschiedete sich mit einem angedeuteten Handkuss von ihr und zog zufrieden von dannen. Ella lächelte noch lange, nachdem er gegangen war.
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  »Ein Brief für Lady Henriette von Mecklenburg-Strelitz«, sagte der Bote und brach sich beim Aussprechen des ausländischen Namens beinahe die Zunge.


  Das Hausmädchen zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Sie müssen sich irren, mein Herr. Hier wohnt keine Lady mit diesem Namen.«


  »Aber ich habe mich bestimmt nicht in der Adresse geirrt ...«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Ella, die den Boten durch die angelehnte Salontür gehört hatte. »Der Brief ist für mich.« Sie nahm den Umschlag vor dem verdutzten Hausmädchen entgegen, bedankte sich bei dem uniformierten Boten und kehrte mit gemischten Gefühlen in den Salon zurück. Hannah wartete mit dem Buch, aus dem sie einander abwechselnd vorgelesen hatten.


  »Henriette von Mecklenburg-Strelitz?«, betonte sie jedes einzelne Wort.


  Ella lief rot an und öffnete den Brief. »Verehrte Henriette«, stand dort in geschwungenen Buchstaben, »ich erlaube mir, Sie am 10. Mai zu einem festlichen Ball in Shrewsbury Manor einzuladen. Es wäre mir eine große Ehre, Sie im Landschloss meiner Eltern zum Tanz zu führen. Wenn Sie gestatten, hole ich Sie gegen achtzehn Uhr in Ihrer Wohnung ab. Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen, und verbleibe ...« Die restlichen Zeilen verschwammen vor ihren Augen, und sie musste sich mit einer Hand auf eine Kommode stützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Was habe ich angerichtet«, seufzte sie. »Warum habe ich ihm nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Von wem ist der Brief?«, fragte Hannah.


  »Martin Owen«, erwiderte sie zögernd. »Er kam in den Laden, vor ein paar Tagen, als du bei deiner Freundin warst. Ich hatte das neue Kleid angezogen, das rote mit den goldenen Stickereien. Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen, aber das Kleid ist so wundervoll, und ich wollte mich nur für ein paar Minuten wie eine Prinzessin fühlen. Du ... du bist mir doch nicht böse, Hannah?«


  »Natürlich nicht.« Hannah lächelte amüsiert. »Und du hast dich bei diesem Martin Owen als Henriette von Mecklenburg-Strelitz ausgegeben? Die Frau des Königs kommt aus diesem Geschlecht. Fiel dir kein anderer Name ein?«


  Ella schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Namen in der Zeitung gelesen und dachte mir ... eigentlich wollte ich mir nur einen kleinen Scherz erlauben, aber dann ... Ich konnte doch nicht ahnen, dass er mich zu einem Ball einlädt.«


  »Du hast ihm den Kopf verdreht.«


  Sie nickte schuldbewusst.


  »Und hast dich in ihn verliebt!«


  »Ich wollte es ihm sagen, Hannah. Nachdem er mich nach Hause gebracht hatte, wollte ich ihm die Wahrheit sagen, ganz bestimmt. Aber ich konnte nicht. Woher sollte ich denn wissen, dass er sich noch mal bei mir meldet?«


  »Martin Owen«, sinnierte Hannah. »Ist das nicht der Sohn des Lord of Shrewsbury? Dem so viele Anteile der Hudson Bay Company gehören?«


  »Ja, das ist er.«


  »Wie sieht er denn aus?«


  Sie strahlte. »Einfach wunderbar, Hannah! Gar nicht so, wie man sich einen Adeligen vorstellt. Viel stärker und ... männlicher. Und seine Augen, sie sind so dunkel und sanft, und wenn er mich ansieht, funkelt es darin. Ich kannte noch nie einen Mann, der so höflich und zuvorkommend zu mir war.«


  Hannah lachte fröhlich. »Klarer Fall von Liebe, Schätzchen! Und wenn ich mich recht erinnere, haben mein Henry und ich auch kräftig geflunkert, damit wir heiraten konnten. Aber musstest du ausgerechnet den Namen unserer Königin nehmen? Wenn nun jemand diese Henriette kennt? Du musst ihm unbedingt die Wahrheit sagen. Wenn er dich liebt, akzeptiert er dich so, wie du bist, glaube mir. Und dann findet ihr auch einen Weg, um zu heiraten.«


  »Aber dazu ist es noch viel zu früh!«, erschrak Ella.


  »Glaube mir, Schätzchen, wenn eine Frau so von einem Mann schwärmt, dann heiratet sie ihn auch, ob er will oder nicht. Und nun setz dich endlich! Du bist dran mit Vorlesen, und ich bin sehr gespannt, wie es weitergeht.«


  Aber Ella fiel es schwer, sich zu konzentrieren, und ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Martin Owen ab. War sie wirklich in ihn verliebt? Was empfand er für sie? Wie würde er reagieren, wenn sie ihm gestand, dass sie gar keine Lady war und vor wenigen Wochen noch als Magd gearbeitet hatte? »Ich habe doch gar nichts anzuziehen«, sagte sie mitten im Satz.


  »Darüber mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte Hannah sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Du wirst das schönste Kleid tragen, das man jemals auf Shrewsbury Manor gesehen hat. Martin Owen wird dir zu Füßen liegen!«


  Natürlich stellte Hannah ihr das rote Kleid mit den goldenen Stickereien und der anmutig gefalteten Spitze zur Verfügung, dazu besorgte sie schwarze Schuhe und einen Fächer mit einem bunten Blumenmuster. Die kunstvolle Frisur mit dem von hauchdünner Seide durchwirkten Haarknoten übertrug sie einem Friseur, der mehr Geld für seine Dienste verlangte, als selbst Ella bei ihrer neuen Arbeit in zwei Monaten verdienen konnte. »Womit habe ich das verdient? Warum tust du das alles für mich?«, fragte Ella, als sie sich im Spiegel betrachtete und vollkommen hingerissen von ihrer Erscheinung war.


  »Das weißt du doch«, antwortete Hannah.


  »Und wenn er mich abweist?«


  »Das wird nicht passieren, Schätzchen!«


  Martin Owen war begeistert. Als Ella ihn im Salon empfing, blieb er stehen und blickte sie bewundernd an. »Verzeihen Sie, Henriette, wenn mir für einen Augenblick die Sprache wegbleibt«, sagte er. »Sie sind wirklich die bezauberndste Frau, die mir jemals begegnet ist! Sie sehen einfach himmlisch aus! Ich empfinde es als große Ehre, Sie ausführen zu dürfen!«


  »Ganz meinerseits, Martin. Ich freue mich.«


  Shrewsbury Manor lag einige Meilen südwestlich von London, und sie hatten während der einstündigen Fahrt in der Kutsche ausreichend Gelegenheit, sich zu unterhalten. Ella erfuhr, dass Martin als ältester Sohn dazu auserkoren war, eines Tages die Geschäfte seines Vaters zu übernehmen, und sich um die zahlreichen Firmen in London und Umgebung kümmern sollte. Bisher arbeitete er im Londoner Hauptbüro der Hudson Bay Company und war vor al lem darum bemüht, die Außendarstellung der Handelsgesellschaft zu verbessern.


  »Ich habe darüber gelesen«, erwiderte Ella. »Einige Politiker kritisieren die Hudson Bay Company wegen ihres Alleinanspruchs auf den Pelzhandel.«


  Martin blickte sie erstaunt an. »Und ich dachte, Frauen interessieren sich nicht für Politik. Sie erstaunen mich immer mehr, Henriette. Aber es stimmt, es gibt diese Kritik. Dabei haben wir uns in unserem Vertrag mit der Regierung verpflichtet, auch die Entdeckung und Erforschung unbekannter Landstriche und Völker zu finanzieren. Das verschlingt eine Menge Geld. Aber lassen Sie uns von etwas anderem reden. Wie haben Sie sich in London eingelebt?«


  Eigentlich hatte Ella daran gedacht, ihm während der Fahrt die Wahrheit zu beichten, doch stattdessen antwortete sie mit einer neuen Lüge: »Oh, ich habe erst gestern nach Hause geschrieben und in höchsten Tönen von dieser Stadt geschwärmt. Die vornehmen Geschäfte, die vielen Parks, das British Museum und St. Paul’s Cathedral ... einfach einmalig! Aber am besten gefallen mir die Menschen. So eine Vielfalt habe ich nirgendwo sonst gesehen.«


  »Das freut mich. Könnten Sie sich denn vorstellen, für immer hier zu leben?«


  Sie verstand den Hintergedanken bei der Frage und konnte nicht umhin, ihn wieder zu necken. »Das kommt ganz darauf an, Martin. Ich müsste natürlich einen triftigen Grund dafür haben, meine Familie und meine Heimat zu verlassen.« Als sie seine betrübte Miene bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Aber ich könnte es mir vorstellen. Ich könnte es mir sehr gut vorstellen.«


  Shrewsbury Manor lag inmitten blühender Wiesen, ein dreistöckiges Landhaus aus unbehauenen Granitblöcken, das von einem Kutschenhaus, den Stallungen und zahlreichen Wirtschaftsgebäuden umgeben war. Die Eingangstür umrahmte ein Portal mit weißen Säulen. Ein livrierter Diener half ihnen aus der Kutsche und kündigte sie den Herrschaften an. »Martin Owen und Lady Henriette von Mecklenburg-Strelitz«, verkündete er großspurig.


  Beim Anblick des feierlich erleuchteten Hauses und der zahlreichen Gäste in festlicher Kleidung wäre Ella am liebsten im Boden versunken. Alle Männer trugen gepuderte Perücken und seidene Mantelröcke über den Kniehosen, die Frauen überboten sich gegenseitig in ihren Abendkleidern und mit kunstvollen Frisuren, die wie bei Ella mit seidenem Zierrat geschmückt waren.


  Bis vor ein paar Wochen hatte sie eine solche Gesellschaft nur aus Erzählungen gekannt und die Geschichten immer für übertrieben gehalten. Jetzt gehörte sie selbst dazu, zumindest bis zu dem Augenblick, in dem sie Martin über ihre wahre Identität aufklären würde. Warum hatte sie ihm noch nichts gesagt?


  Martin verbeugte sich vor seinen Eltern. Wie die meisten Adeligen sprach er sie respektvoll an: »Mylord, Mylady, darf ich Ihnen meine Begleiterin, Lady Henriette von Mecklenburg-Strelitz, vorstellen?« Er wandte sich an Henriette: »Lord Charles Owen und Lady Mary Owen ... meine Eltern.«


  Henriette zeigte ihre Ehrerbietung mit einem respektvollen Knicks. »Es freut mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen, Mylord.« Sie begrüßte den stämmigen Mann mit dem dichten Backenbart, der ihn älter machte, als er wirklich war, und erschrak, weil sie leises Misstrauen in seinen strengen Augen zu erkennen glaubte. »Es ist mir ein Vergnügen, Mylady!«, sprach sie rasch seine Gattin an, doch auch ihr Lächeln wirkte etwas gekünstelt und verriet leichte Abneigung. »Von Mecklenburg-Strelitz?«, fragte sie verwundert. »Aus demselben Adel wie die Frau unseres Königs? Ich wusste gar nicht, dass eine ihrer Verwandten in England weilt. Sind Sie schon lange in London, Mylady?«


  Ella glaubte, einen schnippischen Unterton in ihrem »Mylady« zu hören, kam aber zu dem Schluss, dass sie sich den Spott nur einbildete. »Seit ungefähr vier Wochen«, antwortete sie höflich. »Ich besuche eine Freundin unserer Familie. Hannah Galloway, vielleicht haben Sie schon von ihr gehört.«


  Ihre Miene entspannte sich. »O ja, sie entwirft wundervolle Kleider.«


  »Weiß die Gattin des Königs von Ihrem Besuch?«, fragte Charles Owen.


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Nein, Mylord. Ich bin nur ... wie sagt man so schön ... über drei Ecken mit ihr verwandt. Wir sind eine sehr große Familie. Und im Vergleich zu ihr bin ich nur eine unbedeutende Dienerin.«


  Ella war froh, als die Vorstellung endlich vorüber war und sie den festlich geschmückten Ballsaal betreten konnte. Sie war überwältigt von dem Prunk, der auch in diesem Raum herrschte, den kristallenen Kronleuchtern, den blitzenden Spiegeln, den schweren weinroten Vorhängen. Auf einer Art Bühne standen die Musiker und stimmten ihre Instrumente. Sie kam sich wie in einem Märchen vor und hatte sogar das Glück, einen Prinzen an ihrer Seite zu haben. Sie hoffte nur, dass ihr Traum nicht plötzlich zerstört würde.


  Ich werde es ihm nach dem Ball sagen, beschloss sie. Warum soll ich uns diesen wunderschönen Abend verderben? Wenn er unsere Beziehung nach meinem Geständnis beendet, kann ich immer noch behaupten, einen höfischen Ball erlebt zu haben. Die Erleichterung, den kritischen Augenblick etwas hinausgeschoben zu haben, zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Dennoch ließ sie den ersten Tanz verstreichen. Sie nutzte die Zeit, um zu beobachten, wie sich die Paare beim Menuett bewegten, und war froh, bei ihrem ersten Tanz keine größeren Fehler zu machen. Wie hätte sie ihrem Partner auch erklären sollen, dass sie noch niemals ein Menuett getanzt hatte?


  »Sie tanzen wunderbar«, sagte Martin zu ihrer großen Verwunderung, und sie nickte dankbar, in der Gewissheit, sich eher ungeschickt anzustellen.


  Als sie sich in einer Tanzpause aus dem Ballsaal zurückzogen, erbot sich Martin, ihr das Landhaus zu zeigen, den riesigen Salon mit seinen dunklen Eichenmöbeln und der wuchtigen Kommode, das Speisezimmer, das von einem ovalen Esstisch aus edelstem Holz, einem verspielten Kronleuchter und schweren Brokatvorhängen bestimmt wurde. Mehrere Ölgemälde an den Wänden zeigten Jagdszenen aus den heimatlichen Wäldern der Umgebung.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte Martin, als er seine Mutter allein aus dem Ballsaal kommen sah, »ich bin gleich wieder zurück.«


  Sie zeigte ihr Einverständnis, indem sie nickte, und blieb geduldig vor der Bibliothek stehen. Die Tür stand einen Spalt offen, und sie hörte Stimmen.


  Von ihrer Neugier verführt, spähte sie in den Raum hinein. Charles Owen stand mit einem stattlichen Mann in bürgerlicher Kleidung zusammen. Der Fremde war ungefähr vierzig Jahre alt, strotzte nur so vor Gesundheit und fiel durch seine aufrechte Haltung und eine Narbe an der linken Schläfe auf.


  »Ich kann keinen Ihrer Männer mitnehmen«, sagte er, »daran lässt sich nichts ändern. Die Royal Society lässt sich nicht umstimmen.« Er trank von dem Whisky, den Charles Owen ihm angeboten hatte. »Ich dachte, Sie hätten mich wegen eines möglichen Kommandos kommen lassen, Mylord. Wenn ich gewusst hätte, was Sie von mir verlangen, wäre ich zu Hause geblieben.«


  Charles Owen funkelte ihn wütend an. »Captain Wyngate! Sie vergessen wohl, wen Sie vor sich haben! Wenn Sie glauben, dass ich Sie bestechen wollte, sind Sie auf dem Holzweg! Ich wollte lediglich, dass Sie einem meiner Vertrauten die Chance geben, sich im Eis des Nordens zu beweisen.«


  »Das geht leider nicht, Mylord«, blieb Wyngate hart. »Ich persönlich hätte nichts dagegen, einen Ihrer Offiziere an Bord zu nehmen, aber die Entscheidung über die Zusammensetzung der Mannschaft liegt allein bei der Royal Society. Robert Byron ist mein Erster Offizier, und dabei bleibt es auch.«


  Charles Owen trank einen Schluck von seinem Whisky und unterdrückte mühsam seinen Ärger. »Wie Sie wollen, Captain Wyngate. Sie wissen, dass ich für das nächste Parlament kandidiere und einiges für Sie tun könnte. Es wird andere, größere Expeditionen geben, und Cook kann nicht alle Kommandos übernehmen. Jetzt müssten Sie schon die Passage entdecken, wenn Sie nach Ihrer Rückkehr noch ein Bein auf die Erde bekommen wollen.«


  »Das habe ich vor, Mylord.«


  Ella erkannte, dass der Captain im Begriff war, sich zu verabschieden, und entfernte sich rasch von der Tür. Unter der Treppe, die in den ersten Stock führte, versteckte sie sich. Sie beobachtete, wie die beiden Männer aus der Bibliothek kamen und Captain Wyngate ohne ein weiteres Wort zur Tür ging. Er wirkte zu Recht betroffen. Charles Owen hatte versucht, einen Offizier der Hudson Bay Company auf sein Schiff zu schmuggeln, um über die Fortschritte der rivalisierenden Royal Society genau informiert zu sein, und ihm wahrscheinlich eine größere Summe dafür geboten. Es sprach für den Captain, dass er das unmoralische Angebot abgelehnt hatte.


  Sie beobachtete, wie Martins Vater in den Ballsaal zurückkehrte, und verließ ihr Versteck.


  »Ah, da sind Sie ja!«, rief Martin, als sie in den Lichtschein trat. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie warten ließ. Ich wollte Ihnen noch die Bibliothek zeigen.«


  Ohne ihm zu verraten, dass sie seinen Vater belauscht hatte, folgte sie ihm in den Raum. Es roch nach dem Whisky, den Charles Owen und sein Gast getrunken hatten. »Mein Vater hat wohl noch Besuch gehabt«, entschuldigte er sich. »Er kann nicht mal während eines Balls seine Geschäfte ruhen lassen.« Er lächelte. »Nun, wie gefällt Ihnen die Bibliothek? Großartig, nicht wahr?«


  »Erstaunlich«, musste sie zugeben.


  Bis zur Decke zogen sich die Regale empor, gefüllt mit Büchern und Schriften aus England, Frankreich und anderen europäischen Ländern; sogar aus den Kolonien waren einige bedeutsame Werke dabei. Vor den Regalen standen Leitern, damit man auch die obersten Reihen erreichen konnte.


  »Wundervoll«, staunte Ella, als sie an den Regalen entlangging, obwohl sie nicht einmal einen Bruchteil der Bücher kannte und einige Titel gar nicht entziffern konnte, weil sie in einer fremden Sprache verfasst waren. »Sehr eindrucksvoll!«


  Außer diesen eher oberflächlichen Worten fiel ihr nichts ein. Zu deutlich hatte sie noch das Bild seines Vaters vor Augen, wie er auf verachtenswerte Weise versucht hatte, den Captain umzustimmen.


  Sie wandte sich von ihm ab, um sich nicht durch ihre Miene zu verraten, und drehte sich der einzigen Wand zu, an der kein Regal stand. Ein riesiges Gemälde erstrahlte im Licht der Öllampe, die Martin hochhielt, und zog sie so in ihren Bann, dass sie wie zu Stein erstarrt davor stehen blieb.


  Das Motiv verstörte sie auf ähnliche Weise wie der Kupferstich, den sie in einem von Hannahs Schriften gefunden hatte. Auch dieses Gemälde zeigte einen Bären, doch dieser hatte sich drohend auf die Hinterbeine erhoben und fletschte seine blanken Zähne. Seine dunklen Augen funkelten wild.


  Die Bestie war so plastisch dargestellt, dass sie aus dem Bild herauszuwanken und ihr etwas mitzuteilen schien. Was wollte ihr der Bär sagen?


  Martin stellte die Lampe auf einen Beistelltisch und lächelte entschuldigend. »Oh, ich hätte Sie vielleicht warnen sollen. Der Bursche sieht zum Fürchten aus, nicht wahr? Zum Glück gibt es diese Bestien nur im Norden unserer Kolonien.«


  »Ja, zum Glück«, erwiderte sie zaghaft.


  7


  In den Kensington Gardens küssten sie sich zum ersten Mal. Weit genug vom Palast entfernt, um nicht von einem neugierigen Beobachter gesehen zu werden, blieben sie unter einem der weit ausladenden Bäume stehen und blickten einander in die Augen. Die Maiensonne strahlte von einem erstaunlich klaren Himmel, und sie fühlten sich unbeobachtet, denn der Park war nur Personen der Oberschicht vorbehalten, und sie befanden sich abseits der Spazierwege.


  »Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte er. »Ich liebe dich seit dem Augenblick, in dem ich dich in deinem roten Kleid vor dem Spiegel stehen sah.«


  »Und ich liebe dich«, erwiderte sie aufrichtig.


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals und schloss die Augen, spürte seine weichen und zärtlichen Lippen und versank in einem Rausch, aus dem sie erst erwachte, als sie voneinander ließen und Martin heiser flüsterte: »Wenn uns jemand in dieser verfänglichen Haltung sieht, landen wir beide im Tower.«


  Er lächelte amüsiert, aber Ella blieb ernst und dachte mit Schrecken daran, dass sie ihm noch immer nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie durfte ihr Geständnis nicht länger hinausschieben, wenn ihre Liebe weiter Bestand haben sollte. »Martin«, sagte sie, ohne ihn anzublicken, »ich muss dir etwas sagen ...«


  »Nicht jetzt«, verkannte er den Ernst der Lage. »Lass uns am See entlanggehen und den herrlichen Sonnenschein genießen.« Er deutete auf die quakenden Enten. »Sieh nur, selbst die Enten freuen sich über unsere Liebe!«


  Noch mehrmals an diesem Tag setzte Ella zu einem Geständnis an, doch der rechte Augenblick wollte sich nicht einstellen, und die erlösenden Worte kamen nicht über ihre Lippen. Nächstes Mal, schwor sie sich, noch in der Kutsche sage ich ihm die Wahrheit. In Gedanken malte sie sich bereits aus, wie er ihre Worte lächelnd zur Kenntnis nahm und antwortete: »Uns kann niemand trennen, meine Liebe. Ella ... der Name gefällt mir sowieso besser.«


  Doch als er sie einige Tage später zu einem Theaterbesuch abholte, war er so guter Dinge, dass sie es wieder nicht fertigbrachte und sich damit tröstete, nach der Vorstellung sei es immer noch früh genug. Sie wohnten einer ausgelassenen Komödie bei, amüsierten sich über die heiteren Dialoge der Schauspieler und sahen sich auch die Pantomime an, die der Aufführung folgte.


  Als sie das Theater verließen, wartete der Earl of Shrewsbury mit zwei Polizisten auf sie. Wie ein drohender Racheengel stand er auf dem Bürgersteig und in seinen Augen stand Abscheu und Verachtung, als er Ella anblickte. »Ella Morgan«, sagte er so laut, dass einige Leute stehen blieben, »ich verhafte dich wegen Diebstahls und Betrug. Constables, nehmen Sie die Frau fest!«


  Martin stellte sich schützend zwischen Ella und die Polizisten. »Was soll das heißen?«, erwiderte er entsetzt. »Das muss ein Irrtum sein! Mylord, das können Sie nicht tun. Henriette ist meine Braut. Ich beabsichtige, sie zu heiraten.«


  »Die Frau an deiner Seite heißt Ella Morgan. Die wirkliche Henriette von Mecklenburg-Strelitz ist siebzig Jahre alt und niemals über die Grenzen ihrer Heimat hinausgekommen!« Er deutete verächtlich auf Ella. »Das ist eine gemeine Diebin und Betrügerin, die dich nur heiraten wollte, um ihrer gerechten Strafe zu entgehen und an die Reichtümer unserer Familie zu kommen. Bis vor ein paar Wochen hat sie als einfache Magd auf dem Anwesen des Farmers Haskell gearbeitet. Sie hat einen Laib Brot gestohlen und ist geflüchtet. Wahrscheinlich hat sie Mrs Galloway genauso wie uns belogen.«


  »Sie müssen sich irren«, glaubte er immer noch.


  Ella blickte ihn schuldbewusst an. »Ich wollte es dir die ganze Zeit sagen, Martin. Ja, es stimmt, ich heiße Ella Morgan und habe als Magd auf dem Anwesen des Farmers Haskell gearbeitet. Aber ich habe nichts gestohlen und bin nur weggelaufen, weil Haskell mich ... sich mir unehrenhaft genähert hat.«


  »Du hast nichts gestohlen?«


  »Ich schwöre es, Martin! Bei meiner toten Mutter!«


  »Glaubst du einer einfachen Magd mehr als einem Großfarmer, der wichtige Persönlichkeiten der Londoner Gesellschaft mit Fleisch, Gemüse und Obst beliefert?«, widersprach der Earl of Shrewsbury. »Sie ist eine Betrügerin!«


  Ella spürte, wie Martin von ihr abrückte. Er nahm seine Hand von ihrem Rücken, und seine Miene wurde unsicher. »Du hast mir eine Posse vorgespielt«, sagte er leise und sichtlich betroffen. »Wie kannst du den Namen der Frau unseres Königs in dieser Weise missbrauchen? Warum hast du mir nicht deinen wahren Namen gesagt, wenn du unschuldig bist? Vertraust du mir so wenig?«


  »Ich hatte Angst, dich zu verlieren, Martin! Mit ei ner einfachen Magd, die vom Gesetz gesucht wird, wärst du doch niemals ausgegangen! Oder hättest du mir geglaubt? Ich weiß, ich hätte diesen Namen nicht annehmen dürfen, aber in der Eile fiel mir kein anderer ein, und ich ...« Sie begann zu weinen.


  »Genug!«, beendete Charles Owen den verzweifelten Wortwechsel. »Constables, legen Sie die Frau in Ketten! Sie bleibt im Kerker, bis ein Gericht über ihre Strafe entschieden hat! Und schicken Sie das Kleid, das sie sich ergaunert hat, zu Mrs Hannah Galloway zurück. Keine Diskussionen mehr!«


  Ella wehrte sich nicht, als die Constables ihr Ketten anlegten und sie zu einem einfachen Pritschenwagen führten. Mit gesenktem Kopf kletterte sie auf die Ladefläche. Einige Passanten lachten schadenfroh, als sie die Frau in ihrem wunderschönen Abendkleid in Ketten sahen. »Das dürfen Sie nicht tun!«, hörte sie Martin rufen und gleich darauf die strenge Zurechtweisung seines Vaters: »Mäßige dich, mein Sohn! Diese Frau bekommt nur, was sie verdient!«


  Sie hob erst den Kopf, als der Wagen weit genug vom Theater entfernt war und Martin und sein Vater kaum noch zu sehen waren. Im Schein der zahlreichen Öllampen über dem Eingang glaubte sie zu erkennen, wie der Earl of Shrewsbury seinen aufgebrachten Sohn am Arm festhielt. Sie seufzte betrübt.


  Sie hatte verloren. Ihre Dummheit, das Adelsgeschlecht der Frau des Königs zu wählen und Martin so lange die Wahrheit zu verschweigen, und das Misstrauen und die Nachforschungen des Earl of Shrewsbury hatten alle ihre Hoffnungen zerstört. Die Vergangenheit hatte sie eingeholt. Man würde sie im Kerker verrotten lassen oder an Bord eines Schiffes in eine Strafkolonie schicken, und nicht einmal Martin konnte daran etwas ändern. Der Einfluss seines Vaters war zu groß. Als sie ihn während des Balls belauscht hatte, war ihr klar geworden, zu welchen Maßnahmen er fähig war.


  Rumpelnd näherte sich der Wagen dem Kerker. Vor dem klobigen Gebäude in der Nähe des Hafens war es stockdunkel, und sie sah kaum eine Hand vor Augen, als man sie in das Verlies führte. Über eine gewundene, aus Felsen gehauene Treppe ging es in einen düsteren, nur von einer flackernden Öllampe beleuchteten Kerkerraum. Im Schein der Lampe saß ein muskulöser Bursche in ausgefransten Hosen und einem einfachen Baumwollhemd, wie es Seeleute trugen. Es spannte sich über seinem mächtigen Brustkorb. Sein Schädel war kahl, sein grimmiges Gesicht von einer Brandwunde entstellt.


  Beim Anblick der Constables sprang der Bursche auf und griff nach dem Schlüsselbund, der an einem Haken über seinem Stuhl hing. Er humpelte zu der großen Zelle am Ende des Kerkerganges und öffnete die vergitterte Tür. »Da rein!«, befahl er mit kehliger Stimme. Man sah seinen reglosen Augen nicht an, ob er sich über das vornehme Kleid seiner Gefangenen wunderte.


  Als Ella zögerte, stieß er sie unsanft in die dunkle Zelle. Sie stolperte über die Ketten und stürzte zu Boden. Erst als einer der beiden Polizisten, der wohl Mitleid mit ihr hatte, etwas sagte, nahm der Bursche ihr die Ketten ab. Sie rieb sich die schmerzenden Gelenke und sank niedergeschlagen zu Boden.


  »He, wen haben wir denn da?«, kam eine weibliche Stimme aus der Dunkelheit. »Hast dich ja richtig fein gemacht für deinen Besuch!« Den Worten folgte höhnisches Gelächter. »Bist du was Besseres? Ne Adelige oder so was? Ich dachte, die reichen Verbrecher sperren sie in den Tower. Wer bist du?«


  Ella wartete, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten und sie ihre Mitgefangene sehen konnte. In dem fahlen Mondlicht, das durch das winzige Fenster über ihren Köpfen schien, erkannte sie eine stark gepuderte und parfümierte Frau mit blitzenden Augen und zerzausten roten Haaren. Sie hockte auf dem Boden und hatte das einfache Gefängniskleid unsittlich über die Knie geschoben. »Ella Morgan«, sagte sie leise. »Ich bin unschuldig!«


  Die Frau lachte höhnisch. »Das sagen sie alle, Kindchen! Ich bin auch unschuldig! Oder meinst du, ich kann was dafür, dass der alte Sack, der mit mir aufs Zimmer ging, einen Herzanfall bekam? Wir hatten noch nicht mal losgelegt, verdammt!« Sie lachte wieder. »Ach, übrigens, ich bin Geneviève.«


  »Geneviève? Das klingt französisch.«


  »Soll es auch, Kindchen! Die Seeleute sagen, französische Frauen lieben am besten, also hab ich mir einen französischen Namen zugelegt. Du solltest mal sehen, wie die Augen der Männer leuchten, wenn ich meinen Namen nenne. Der Trick mit Geneviève ist die halbe Miete. Wer will schon Mary?«


  Oder Ella, dachte sie. Sie schloss die Augen und schluchzte bitterlich, als sie daran dachte, dass ihr schöner Traum von einer Heirat mit einem geliebten Mann unwiederbringlich dahin war. Der Earl of Shrewsbury hatte Unrecht. Sie hatte es nicht auf den Reichtum der Familie abgesehen und wäre sogar ohne die festlichen Bälle und Theaterbesuche ausgekommen. Denn was war dieser Prunk gegen die traute Zweisamkeit in den Kensington Gardens? Konnten die prunkvollen Kristallleuchter in Shrewsbury Manor mit dem bezaubernden Licht der Sonne mithalten? Was bedeuteten schon Adelstitel? Sie liebte Martin um seiner selbst willen und hätte ihn auch geheiratet, wenn er ein einfacher Knecht gewesen wäre. Sein Vater hatte diesen Traum zerstört.


  »Warum haben sie dich eingebuchtet, Kindchen?«, fragte Geneviève.


  Ella hob den Kopf und überlegte lange, ob sie der Fremden, die offensichtlich eine Straßendirne war, die Wahrheit erzählen sollte. Nach einer Weile entschied sie sich dafür. Es tat gut, einer anderen Person sein Herz auszuschütten, auch wenn diese Person ein unsittliches Leben führte. Sie berichtete von den Versuchen des Farmers, sie zu vergewaltigen, ihrer abenteuerlichen Flucht nach London und ihrer Begegnung mit Martin Owen. »Ich hätte ihm meinen richtigen Namen sagen sollen, gleich damals im Laden«, sagte sie.


  Geneviève winkte ab. »Vergiss es, Kindchen! Wenn du das getan hättest, wäre der gute Mann schneller weg gewesen, als du denken kannst! Oder meinst du, der Sohn eines Earls kann es sich erlauben, mit einer einfachen Magd rumzupoussieren? Nee, Kindchen, das haut nicht hin! Selbst wenn er hin und weg von deiner Schönheit gewesen und unsterblich in dich verliebt gewesen wäre, hätte er sich nicht mehr blicken lassen. So ‘ne Adelsfamilie kann sich das nicht erlauben. Ein König kann sich keine Bettlerin nehmen, das ist einfach nicht drin!« Sie lachte. »King George und das Mädchen vom Lande!«


  Im Kerkergang wurden Schritte laut, und der kahlköpfige Wärter erschien mit einem Gefängniskleid. »Anziehen!«, befahl er barsch und warf das zer schlissene Kleid in die Zelle. Zu Ellas Erleichterung verschwand er gleich wieder.


  Sie blickte Geneviève fragend an.


  »Ich würde das Ding anziehen«, antwortete die, »sonst hilft dir der Kahlkopf, und dann hast du nichts zu lachen!« Sie grinste. »Keine Angst! Ich dreh mich, wenn du willst. Oder hast du die Pocken unter deinem schönen Kleid?«


  Ella befreite sich schüchtern von ihrem Kleid und den Unterröcken. Widerwillig streifte sie das schmutzige Gefängniskleid über. Während sie sich umzog, ging ihr Blick immer wieder ängstlich zum Zellengitter, aus Angst, der Wärter könnte sie heimlich beobachten oder frühzeitig zurückkehren.


  »Jetzt siehst du schon besser aus«, spottete Geneviève.


  Wenig später erschien der Gefängniswärter, und Ella reichte ihm das Kleid durch die Gitterstäbe. »Wie lange muss ich hier drin bleiben?«, bedrängte sie ihn voller Verzweiflung. »Wann werde ich dem Richter vorgeführt?« Sie hielt sich an den Gitterstäben fest und blickte ihn vorwurfsvoll an. »Ich bin unschuldig! Ich habe nichts gestohlen! Lass mich raus! Ich will raus ... bitte!«


  Der Wärter schüttelte lediglich den Kopf und hinkte davon.


  Ella kehrte niedergeschlagen auf ihren Platz zurück.


  »Das bringt nichts«, sagte Geneviève nüchtern. »Hier kannst du schreien und toben, so viel du willst. Das geht bei diesem Hornochsen auf der einen Seite rein und auf der anderen wieder raus. Er hat sowieso nichts zu sagen.«


  »Aber sie müssen mich anhören! Ich will eine faire Verhandlung!«


  »Die bekommst du, Kindchen. Zumindest das, was die hohen Herrschaften unter einer fairen Verhandlung verstehen. Sie hören sich an, was du zu sagen hast, und dann tun sie das, was ihnen am besten in den Kram passt. Ich kann froh sein, dass der Kerl, der auf mir gestorben ist, nur ein einfacher Händler war. Wenn ich Glück habe, komme ich ohne Strafe davon. Bei dir sieht’s etwas anders aus. Du hast dich mit einem Earl angelegt. Tut mir leid, Kindchen, aber dich werden sie wohl in die Kolonien schicken. Soll kein Zuckerschlecken sein, hab ich gehört, aber immer noch besser, als am Galgen zu enden. Wenn du Glück hast, landest du bei einem anständigen Plantagenbesitzer.«


  Ella hatte über die reichen Plantagenbesitzer in den Kolonien in einem Buch gelesen und wusste, dass britische Gefangene als Sklaven an sie verkauft wurden. Nur wenn sie Glück hatten und bei einem menschlichen Herrn landeten, hatten sie es besser als die schwarzen Sklaven. In dem Buch hatte aber auch gestanden, dass einige Gefangene sich schon während der Überfahrt ins Meer stürzten, um einem lebenslangen Martyrium zu entgehen.


  In dieser Nacht tat Ella kaum ein Auge zu. Noch als ihre Mitgefangene längst eingeschlafen war, lehnte sie an der kahlen Kerkerwand und starrte mit leeren Augen in die Dunkelheit. Sie hörte das leise Scharren einer Ratte, die erst verschwand, als Geneviève mit einem Fuß nach ihr stieß, und schüttelte sich vor Ekel, als sie einen Käfer an ihrem Hals spürte. Das trübe Mondlicht vor dem Fenster konnte sie nicht beruhigen, und selbst das Läuten einer Kirchenglocke, das aus der Ferne zu ihr drang, hatte wenig Tröstliches an sich.


  Am nächsten Morgen verdeckten dichte Regenwolken den Himmel, und sie wachte erst auf, als der Wärter ihr Frühstück durch die Zellenstäbe schob, dünnen Haferbrei und schmutziges Wasser. Sie wandte sich angeekelt ab.


  »Du gewöhnst dich an das Zeug, Kindchen«, sagte Geneviève.


  Angeekelt aß sie von dem Haferbrei. Schon nach der Hälfte musste sie würgen und sich beinahe übergeben. »Ich ... ich kann das nicht ... essen«, stammelte sie mit Tränen in den Augen. »Ich ... ich will hier raus, ich ...«


  »Reiß dich zusammen, Kindchen! Das wird schon!«


  Als hätte Gott wieder ein Einsehen mit ihr, erklangen plötzlich ungewohnte Schritte im Zellengang. Im düsteren Licht erkannte sie die Kleidung eines vornehmen Gentleman, dann ein vertrautes Gesicht. »Martin!«, rief sie überrascht. Tränen schossen in ihre Augen, diesmal aus Freude. »Du bist gekommen! Du hast mich nicht vergessen! Oh, ich wusste es! Du liebst mich wirklich! Du hast dem Richter gesagt, dass ich unschuldig bin, nicht wahr?«


  Sie rannte zu den Gitterstäben und umarmte ihn, so gut das durch die Eisenstangen ging. »Gott sei Dank!«, seufzte sie. »Nimmst du mich gleich mit?«


  Doch an seiner steifen Haltung merkte sie, dass ihre Freude verfrüht war. Sie löste sich von ihm und blickte ihn entsetzt an. »Du holst mich nicht raus?«


  »Ich liebe dich«, erwiderte er. »Ich liebe dich wirklich. Und ich habe mich über den Farmer Haskell informiert. Ich glaube an deine Unschuld ... Ella, und verstehe jetzt auch, warum du mir einen falschen Namen genannt hast.«


  »Aber? Was versuchst du mir zu sagen, Martin?«


  Er senkte betreten den Kopf. »Mein Vater schickt mich nach Amerika. Ich soll den großen Stützpunkt im Süden der Hudson Bay übernehmen. Ich steche noch heute Morgen in See. Mit der Enterprise nach Boston und dann über die Flüsse nach Norden. Wir werden uns niemals wiedersehen!«


  »Aber das darfst du nicht zulassen, Martin! Ich liebe dich!«


  »Es geht nicht anders, Ella. Mein Vater will sichergehen, dass wir uns niemals wieder begegnen. Er behauptet, ich hätte große Schande über unsere Familie gebracht und sei es nicht wert, sein Erbe in der Heimat anzutreten.«


  »Und was hat er mit mir vor? Will er mich hängen lassen?«


  »Ich weiß es nicht, Ella.« Er griff mit beiden Händen nach ihr und senkte seine Stimme. »Aber ich habe dafür gesorgt, dass du nicht in diesem Kerker verrottest. Ich habe den Gefängniswärter bestochen. Er wird dich freilassen. Morgen Nacht. Aber du musst selbst sehen, wie du draußen zurechtkommst.«


  »Morgen Nacht?«, erschrak sie. »Warum nicht gleich, Liebster? Ich könnte mich auf dein Schiff schleichen und als blinde Passagierin mitfahren!«


  Er schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich. Mein Vater wartet nur darauf, dass ich dich aus dem Gefängnis hole, dann hat er einen Grund, mich vollkommen zu enterben, und du ... du landest vielleicht am Galgen! Du kennst meinen Vater nicht. Seine Karriere und seine Ehre gehen ihm über alles.«


  »Ich weiß«, flüsterte Ella sorgenvoll.


  »Sobald ich weg bin, achtet er nicht mehr auf dich. Morgen Nacht lässt der Wärter dich raus. Ich hab ihm gesagt, dass ihn einer meiner Vertrauten umbringt, falls er mir nicht gehorcht. Vertrau mir!«


  »Du darfst mich nicht verlassen, Martin!«, flehte sie.


  »Ich liebe dich!«, flüsterte er, bevor er ging.


  »Ich fress ‘nen Besen«, sagte Geneviève.
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  Vor Aufregung tat Ella kein Auge zu. Sie lag unruhig auf ihrer Pritsche, starrte in die Dunkelheit und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch, das aus dem Zellengang zu ihr drang. Durch das winzige Fenster beobachtete sie, wie der Mond durch die Wolken brach und langsam über den Himmel wanderte.


  Der kahlköpfige Gefängniswärter, der in der vergangenen Nacht auf sie aufgepasst und sie tagsüber an einen anderen Mann übergeben hatte, war zurückgekehrt und döste im Schein seiner Lampe vor sich hin. Sie konnte ihn nicht sehen, nahm nur das Flackern des Lichtscheins wahr und hörte seine Schritte, wenn er aufstand und sich die Beine vertrat. Gelegentlich fluchte er unterdrückt.


  Sie spürte das Mondlicht auf ihrem Gesicht und veränderte ihre Stellung. Würde sich der Wärter an die Abmachung halten? Würde er sie freilassen?


  Und wie würde er ihr Entkommen seinem Herrn erklären?


  Sie nahm an, dass er alle Schuld auf Martin schieben würde. Er würde die Wahrheit erzählen und nur das Geld verschweigen, das er von ihm bekommen hatte. Oder er benutzte einen Teil der Summe, um außer Landes zu fliehen. Mit Geld konnte man sich eine Menge kaufen, sogar die Freiheit.


  Oder unternahm er gar nichts?


  Sie faltete die Hände und betete. Ihre Zukunft lag in den Händen des Gefängniswärters. Er entschied, ob sie in die Kolonien geschickt und als Sklavin verkauft wurde oder noch eine geringe Chance hatte, ihr Leben selbst zu bestimmen. »Herr, ich bitte dich«, flüsterte sie, »lass ihn die Tür öffnen!«


  Doch als es Mitternacht schlug, waren seine schlurfenden Schritte noch immer nicht zu hören. Sie veränderte erneut ihre Stellung und blickte auf Geneviève, die leise schnarchend unter ihrer Decke lag. Ella hatte ihr nichts von der Abmachung erzählt, sie kannte sie viel zu wenig, um ihr zu vertrauen zu können.


  Sie wurde müde, und obwohl sich jede Faser ihres Körpers dagegen wehrte, versank sie in einen leichten Halbschlaf. In ihrem Dämmerzustand sah sie Martin, wie er an der Reling der Enterprise stand und sich immer weiter von ihr entfernte. Ihn in den entferntesten Winkel der amerikanischen Kolonien zu schicken, war ein geschickter Schachzug seines Vaters gewesen. Die Hudson Bay lag Hunderte von Meilen von jeder menschlichen Siedlung entfernt. In den Büchern und Schriften, die sie gelesen hatte, wurde die Bucht als einer der einsamsten Winkel des fernen Nordens beschrieben, als eisiger Vorhof der Hölle, in dem sich nur Eisbären und Wölfe und die seltsamen Eingeborenen wohl fühlten, die in Schneehäusern wohnten und sich von rohem Fisch ernährten.


  Beinahe glaubte sie zu sehen, wie der Earl of Shrewsbury schadenfroh die Hände gegeneinander rieb und zu seiner Gattin sagte: »Dort drüben wird unser Sohn endlich zum Mann! Und wir können sicher sein, dass diese Diebin ihn niemals wieder sieht. In fünf oder sechs Jahren, wenn er zurückkehrt, hat er die Schlampe vergessen, und dann wird er eine Frau seines Standes heiraten.«


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel ins Fleisch gruben. Den Schmerz spürte sie kaum. »Nein, diese Genugtuung werde ich Ihnen nicht geben, Mylord!«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich werde Martin nicht aufgeben! Ich werde ihn finden, und wenn ich dazu sieben große Ozeane überqueren muss!«


  Im Zellenflur erklangen Schritte. Sofort war Ella hellwach und setzte sich auf den Pritschenrand. Der Schlüsselbund rasselte. Der Schatten des Gefängniswärters geisterte über den Boden, kroch an der Wand entlang und fiel auf den Zellenboden. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete der kahlköpfige Mann die Tür.


  Geneviève schreckte aus dem Schlaf. »Was soll der Lärm?«


  »Verschwinde!«, befahl der Wärter.


  »Was geht hier vor?«, rief Geneviève. Sie war plötzlich hellwach. »Haust du etwa ab? Warte, ich komme mit! Verdammt, wie hast du das gemacht?«


  »Nur du«, sagte der Wärter.


  »Geneviève kommt mit!«, widersprach Ella.


  Bevor der Wärter etwas dagegen unternehmen konnte, huschten beide Frauen durch die offene Zellentür. Sie rannten durch den Gang und stiegen über die Felsentreppe auf die Straße hinaus. Wie vom Teufel gehetzt, hasteten sie die dunkle Straße hinab und blieben keuchend in einem Hauseingang stehen.


  »Sieht ganz so aus, als wär heute mein Glückstag«, sagte Geneviève.


  »Martin«, erklärte Ella. »Er hat den Wärter bestochen.«


  »Und was jetzt? Glaub ja nicht, dass du bei mir bleiben kannst.«


  »Ich muss zu ihm«, entschied Ella.


  Geneviève kicherte leise. »Bist du irre? Soweit ich mitgekriegt hab, ist er zu irgendeiner fernen Bucht unterwegs. Willst du auch auf einem Schiff anheuern? Selbst wenn du tausend Pfund hättest, würden sie dich nicht mitnehmen. Frauen an Bord bringen Unglück, schon mal gehört?«


  »Ich finde eine Möglichkeit!«


  »Na, dann viel Glück!«, wünschte Geneviève ihr. »Danke, dass du mich mitgenommen hast. Aber denk daran, dass du nicht immer so ein Schwein hast! Wenn sie dich noch mal einsperren, ist kein Gentleman mehr da, der den Gefängniswärter besticht. Dann bringen sie dich auf irgendeine ferne Insel!«


  »Ich weiß. Pass auf dich auf!«


  »Du auch«, verabschiedete sich Geneviève und verschwand in einer düsteren Seitengasse. Ihr Schatten tanzte flüchtig im Schatten einer Laterne über eine Hauswand, dann verschmolz er mit der Nacht. Ihre Schritte verklangen.


  Ella folgte weiter der gepflasterten Straße, ohne einen festen Plan und ohne zu wissen, in welche Richtung sie lief. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis man ihre Flucht entdeckte, und wollte so weit wie möglich vom Gefängnis weg sein, wenn die Alarmglocken läuteten. Sie war fest entschlossen, sich nicht mehr einfangen zu lassen. Diese Genugtuung würde sie dem Earl of Shrewsbury und auch Farmer Haskell nicht geben.


  Mit hastigen Schritten irrte sie durch die engen Gassen, vorbei an dunklen Wohnhäusern und einer Kirche, die sich mächtig und drohend auf einem freien Platz erhob. Ohne es zu wollen, landete sie im Hafenviertel und wurde prompt vor den Spelunken von betrunkenen Seeleuten angepöbelt. »He, Kleine«, rief einer, »warum so eilig? Lass uns einen trinken! Ich hab die Taschen voller Guinees!« Und ein leichtes Mädchen erwiderte: »Kommt gar nicht in Frage, du Lustmolch! Du bleibst bei mir! Wir haben noch die ganze Nacht vor uns!«


  Ella bog in eine dunkle Gasse ab und sah bereits die Lichter im Hafen aufflackern, als die aufgeregten Rufe einiger Männer durch die Nacht hallten. Sie versteckte sich rasch im Schatten eines hohen Mietshauses und duckte sich hinter einen Handkarren, den ein nachlässiger Händler dort stehen gelassen hatte.


  Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie zwei der Männer in ihre Gasse gerannt kamen und aufgeregt miteinander sprachen. Obwohl sie nur die Umrisse der Männer im Halbdunkel sehen konnte, glaubte sie die Uniformen von Polizisten auszumachen. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass die Constables sie in ihrer grauen Kleidung sofort als Gefangene erkennen mussten.


  Wenige Schritte von ihr entfernt blieben die Polizisten stehen.


  »Die ist doch längst über alle Berge«, sagte der eine. »Wenn sie schlau ist, kriecht sie irgendwo auf der East Side unter, bis die Aufregung vorüber ist.«


  »Bist du sicher, dass der Sohn des Earls sie befreit hat?«, fragte der andere.


  »Sagt der Gefängniswärter«, kam die Antwort. »Er wollte auch abhauen, aber sie haben ihn in einem Reitstall erwischt. Er wollte gerade ein Pferd stehlen. Er schwört tausend Eide, dass Martin Owen ihn gezwungen hat, die Frau zu befreien. Ansonsten würde man ihn einen Kopf kürzer machen.«


  »Ich glaube auch, dass der junge Owen dahinter steckt. Warum sollte der Kahlkopf sie sonst laufen lassen? Für eine schnelle Nummer?« Er lachte. »Die bekommt er auch umsonst. Wenn du mich fragst, hat Owen ihm einen Batzen Geld dafür gegeben, dass er Ella Morgan befreit. Der Earl wird ihn mächtig in die Zange nehmen, um das rauszukriegen. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken, wenn er irgendwo einen Beutel mit Münzen versteckt hat.«


  Die beiden Constables blickten sich suchend um.


  »Hier ist sie jedenfalls nicht«, sagte der eine. »Lass uns lieber mal die Kneipen und Spelunken auf der East Side durchkämmen. Die andere Gefangene war eine Hure. Die hat sie vielleicht unter ihre Fittiche genommen.«


  »Meinetwegen. Da gibt’s wenigstens was zu trinken.«


  Die Polizisten verschwanden, und Ella atmete erleichtert auf. Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass sie nicht mehr in der Nähe waren, und verließ zögernd ihr Versteck. Im Schatten der Häuser lief sie zum Hafen hinunter.


  Abseits der Lichter blieb sie stehen. Sie war noch nie am Hafen gewesen und blickte staunend auf die vielen Schiffe, die dort vor Anker lagen. Wie dunkle Gerippe hoben sich ihre Masten und Takelagen gegen den mondhellen Himmel ab. Auf einem der größeren Segelschiffe brannten Laternen. Einige Männer waren damit beschäftigt, Kisten aus einem flachen Kahn zu heben und auf die Ladefläche eines Wagens zu wuchten. Von einem der Segelschiffe, die zu groß für die Kaimauer waren, ruderte ein Mann herüber.


  Die breite Straße am Hafen wurde von den Verwal tungsgebäuden der großen Schifffahrtsfirmen und Kontore gesäumt, die um diese Zeit fast vollkommen im Dunkeln lagen. Gleich daneben und in den umliegenden Gassen lagen zahlreiche Spelunken und Kaschemmen, einige mit roten Laternen über den Eingängen. Etliche Betrunkene und leichte Mädchen tummelten sich auf den Straßen, torkelten Arm in Arm über das Kopfsteinpflaster und sangen unanständige Lieder. Zwei Hunde stritten sich laut bellend um einen Essensrest.


  Ihr Blick ging wieder zu den Segelschiffen zurück. Ihr wurde klar, dass sie instinktiv den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Wenn sie Martin jemals wiedersehen wollte, musste sie an Bord eines Schiffes gelangen. Aber wie sollte sie herausfinden, welches dieser Schiffe nach Boston segeln würde? Eine Reise nach Indien oder Afrika würde ihr wenig nützen. Die Hudson Bay lag im Norden der amerikanischen Kolonien, und die waren ihr Ziel, auch wenn sie erfahren hatte, dass es in Amerika bald zum Krieg kommen würde.


  Während sie noch im Schatten stand und überlegte, hörte sie Räder poltern, Hufschlag erklang, und eine Kutsche rollte heran. Der Kutscher hielt an der Kaimauer, sprang vom Bock und riss den Schlag auf.


  »Captain?«


  Den stattlichen Mann, der aus der Kutsche stieg, hatte Ella schon einmal gesehen, während des Balls im Hause des Earl of Shrewsbury. Captain James T. Wyngate war sein voller Name, wie sie inzwischen wusste, und wieder bewunderte sie seine stämmige Gestalt und seine aufrechte Haltung. Diesmal trug er einen dunkelblauen Uniformrock über seinen weißen Kniehosen, und auf seinem Kopf saß ein Dreispitz. An seinem Gürtel baumelte ein Säbel.


  »Ist die Mannschaft vollzählig, Mr Byron?«, fragte er.


  »Alle Mann an Bord«, antwortete der Mann, der hinter ihm aus der Kutsche stieg. Robert Byron war etwas größer als der Captain und genauso gekleidet, hielt sich aber nicht so aufrecht und machte nicht den Eindruck, als wäre er jemals bei der Marine gewesen. »Dreißig Mann, darunter Abner Stockwell, der Zweite Offizier, und Hump, der Koch. Wir sind bereit, Captain.«


  »Sehr gut, Lieutenant. Wir laufen pünktlich um sechs Uhr aus. Irgendwelche anderen Schiffe, die uns in die Quere kommen könnten?«


  »Nein, Sir«, antwortete Byron, dessen Freundlichkeit gespielt schien. Ella erinnerte sich, dass er ein eigenes Kommando anstrebte. »Die Enterprise ist gestern Morgen nach Boston ausgelaufen. Die Liverpool, der Dreimaster neben unserem Schiff, geht nach Afrika. Ansonsten ist kaum was los, abgesehen von den Flussseglern auf der Themse. Die meisten Schiffe sind in die amerikanischen Kolonien unterwegs, da soll es Krieg geben.«


  »Ja, ja, der Krieg gegen die Kolonisten.« Wyngate schien nachdenklich. »Alle reden davon, dabei hat er noch nicht einmal begonnen. Ich bevorzuge den friedlichen Teil der Seefahrt, die Handels- und die Entdeckungsfahrten.«


  Robert Byron lächelte. »Und die Beute, die man dabei machen kann. Soweit ich weiß, sollen unvorstellbare Goldschätze in der Arktis liegen.«


  »Hirngespinste, Lieutenant. Alles nur Hirngespinste.«


  »Wer weiß, Captain?«


  Wyngate schüttelte den Kopf. »Der einzige Reichtum, zu dem wir dort oben kommen können, ist die Entdeckung der Nordwestpassage. Das Wissen um eine Durchfahrt nach China wäre mehr wert als alles Gold und Silber.«


  Die beiden Offiziere stiegen über eine Treppe zum Wasser hinunter und bestiegen eine Schaluppe, die einige Seeleute von der Discovery herübergerudert hatten. Sie salutierten, als Wyngate und Byron an Bord gingen. Mit regelmäßigen Ruderschlägen bewegten sie den Kahn zum Segelschiff zurück.


  Ella merkte sich genau, wo die Discovery lag. Dieses Schiff war ihre einzige Hoffnung. Fast alle Expeditionen, die bisher nach der Nordwestpassage gesucht hatten, waren durch die Hudson Bay gesegelt, von Henry Hudson, der sie vor beinahe zwei Jahrhunderten entdeckt hatte, über den dänischen Seefahrer Jens Munk bis zu den Schiffen der Hudson Bay Company, die bis vor ein paar Jahren in den nördlichen Gewässern nach der Durchfahrt gesucht hatten. Wenn sie es schaffte, als blinde Passagierin an Bord zu kommen und einige Tage unentdeckt zu bleiben, würde Captain Wyngate sie in der Hudson Bay vielleicht an Land setzen.


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, beobachtete sie, wie Wyngate und Byron mit ihrer Schaluppe an der Discovery anlegten und über ein Fallreep an Bord kletterten. Die Seeleute, die sie gerudert hatten, hielten die Strickleiter straff, bis sie über die Reling stiegen. Von Deck tönte ein lautes »Der Captain!«


  Ella spürte, wie ihre Zuversicht nachließ. Wie sollte es ihr jemals gelingen, an Bord eines so streng bewachten Schiffes zu kommen? Am Verhalten der Of fiziere und Seeleute erkannte sie, wie streng, beinahe militärisch die Organisation an Bord war. Gingen diese Männer noch mal schlafen, bevor die Discovery die Anker lichtete? Und würden sie das Fallreep über der Reling hängen lassen?


  Sie lächelte über ihren Leichtsinn, als ihr klar wurde, welches Risiko sie einging. Nicht einmal ein erfahrener Seemann wäre dieses Vorhaben ohne Bauchschmerzen angegangen. Doch als sie daran dachte, was ihr passieren würde, wenn die Constables sie erwischten, hatte sie keine Angst mehr.


  Obwohl immer wieder Betrunkene und leichte Mädchen an ihrem Versteck vorbeikamen, zwang Ella sich zur Geduld. Sie durfte sich nicht zu früh an Bord schleichen. Erst wenn sich die Aufregung über die Ankunft der beiden Offiziere gelegt hatte, konnte sie es wagen. Das nervöse Geschrei einiger Männer trieb sie beinahe aus ihrer Deckung, weil sie glaubte, die Häscher des Earl of Shrewsbury vor sich zu haben, aber es handelte sich nur um einige junge Männer mit ihren Mädchen, die in einer der Tanzhallen gefeiert hatten.


  Erst als eine nahe Turmuhr die vierte Stunde schlug, wagte Ella sich ins Freie. Sie überquerte die Straße zur Kaimauer, bewegte ihre Hüften dabei möglichst auffällig, wie sie es bei den leichten Mädchen beobachtet hatte, und stieg die Treppen zum Wasser hinab. Wie sie gehofft hatte, lagen dort zahlreiche Flusskähne und Ruderboote vor Anker. Die Ladung des Flussbootes mit den Kisten war inzwischen gelöscht, und sie befand sich ganz allein am Kai.


  Weil sie ahnte, wie schnell sich das ändern konnte, stieg sie rasch in eines der Ruderboote. Sie löste den Strick, mit dem es festgebunden war, und ruderte ins Hafenbecken hinaus. Sie hatte mehr Glück, als sie erhofft hatte. In dem Boot lagen eine schwarze Wollmütze, die sie sofort aufsetzte und ihre blondenHaare darunter versteckte, und sogar ein Leinenbeutel mit Vorräten: Ein halber Laib Brot, etwas Schinken, eine Flasche Wasser. Anscheinend die Vorräte eines Fischers, der noch in dieser Nacht hinausfahren wollte.


  In der Dunkelheit und mit der dunklen Mütze über ihren Haaren fühlte sie sich sicherer, auch wenn sie recht unbeholfen ruderte und nur langsam vorankam. Sie hoffte, dass sie kein Seemann beobachtete. Er hätte sofort gemerkt, dass sich ein Laie in dem Boot befand. »Gott, gib mir Kraft!«, betete sie leise.


  Im Schatten manövrierte sie sich vorsichtig an die Discovery heran. Aus der Nähe betrachtet wirkte sie noch größer und mächtiger, beinahe wie eine uneinnehmbare Festung. Der Rumpf war breit und ausladend, wie bei der Endeavor von Captain James Cook, die sie auf einem Gemälde in Hannahs Haus und auf einem Kupferstich abgebildet gesehen hatte. Ein umgebautes Kohleschiff, wie sie gelesen hatte, mit dem breiten Rumpf konnte man es notfalls an Land schieben und reparieren. Drei Masten ragten vom Deck empor. Am Großmast wehte die englische Flagge. Keines der Heckfenster war erleuchtet, ein sicheres Zeichen dafür, dass Captain Wyngate und sein Erster Offizier noch einmal zu Bett gegangen waren. Vom Deck drang kaum ein Laut herab, aber sie wusste, dass dort Seeleute auf Wache standen.


  Sie brauchte eine Weile, um unter das Fallreep zu kommen. Unterwegs hatte sie sich den Vorratsbeutel mit einem Strick, der ebenfalls in dem Boot gelegen hatte, um den Leib gebunden, um beide Hände zum Klettern freizuhaben. Sie bekam eine der untersten Sprossen zu fassen, stieß das Ruderboot mit beiden Füßen vom Schiffsrumpf weg und beobachtete zufrieden, wie es mit der Strömung davontrieb. Ächzend kletterte sie das Fallreep hinauf.


  Unter der Reling blieb sie einen Augenblick auf der Sprosse stehen, bis sie sich von der anstrengenden Kletterei erholt hatte. Dann zog sie sich vorsichtig nach oben. Über die Reling hinweg blickte sie auf das Hauptdeck. Im Schein einiger Laternen und Fackeln lag es verlassen unter dem Mond. Als sie keinen der Wachposten in der Nähe entdecken konnte, kletterte sie an Bord. Das einfache Gefängniskleid, das nicht einmal bis zu den Knöcheln reichte, behinderte sie weniger als andere Kleider. Hinter einer dicken Taurolle ging sie in Deckung.


  Kaum hatte sie sich versteckt, tauchte ein Wachposten auf und blieb gelangweilt an der Backbordreling stehen. Er hatte eine Muskete über seiner rechten Schulter hängen. Nachdem er eine Weile zur Küste geblickt und die vielen Lichter im Hafen bewundert hatte, schlenderte er ahnungslos davon.


  Ella nutzte den Augenblick. Sie rannte zum Niedergang unterhalb des Achterdecks und stieg über die steile Treppe in den Bauch des Schiffes hinab.
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  Nur weil Ella so viele Bücher über Entdeckungsfahrten und den Querschnitt eines Segelschiffs in einem der Pamphlete studiert hatte, wusste sie, wo der Lagerraum lag. Auf der Discovery nahm er fast das gesamte Unterdeck ein. So leise wie möglich stieg sie an der Großen Kajüte und den Schlafräumen der Offiziere vorbei, blieb noch einmal lauschend stehen und huschte dann hinein.


  In dem Raum herrschte fast vollkommene Dunkelheit, und selbst nachdem sie sich eine ganze Weile darin aufgehalten hatte, konnte sie kaum etwas sehen. Lediglich die Umrisse der Ladung erkannte sie. Von einer Bordwand zur anderen waren schwere Kisten, Fässer und Säcke gestapelt, auch schwere Rundhölzer, die mit Tauen gesichert waren, damit sie bei starkem Wellengang nicht verrutschten. Der Kreuzmast ragte mitten durch den Raum.


  Ella tastete sich wie eine Blinde voran, spürte das raue Holz einer Kiste und den gedehnten Stoff eines prall gefüllten Sackes. Als sie mit dem Fuß gegen ein Fass mit Pökelfleisch stieß, gab es ein dumpfes Geräusch, das ihr in der Dunkelheit so laut vorkam, dass sie erschrocken innehielt und aus Angst, es könnte sie jemand gehört haben, kaum zu atmen wagte. Sie hielt sich mit beiden Händen an einer Kiste fest, um besseren Halt zu haben, und ertastete einen Gegenstand aus Glas und Metall: eine Öllampe. Sie suchte weiter und fand eine Schachtel mit Schwefel hölzern. Sie konnte ihr Glück kaum fassen, riss eines der Hölzer an der Kiste an und entzündete den Docht der Öllampe.


  Im Lichtschein blickte sie sich rasch im Lagerraum um. Die Discovery hatte Pökelfleisch, Zwieback, Trockengemüse, Mehl, Käse, Gewürze, Süßwasser und sogar Wein geladen, und ein paar Säcke waren mit kostbaren Zitronen gefüllt. Sie sollten den gefürchteten Skorbut verhindern, eine schwere Krankheit, die einem die Zähne und das Zahnfleisch verfaulen ließ und schon viele Seeleute das Leben gekostet hatte. Als einer der ersten Kommandanten hatte Captain James Cook erkannt, dass Zitronen ein wirkungsvolles Mittel gegen diese Plage waren. Sie prägte sich den Standort der Süßwasserfässer ein, um jederzeit ihre Flasche nachfüllen zu können, und sah, dass im hinteren Teil des Lagerraums besonders viele Säcke lagen, der ideale Platz für ihr Lager.


  Sie löschte die Lampe, um sich nicht durch den Lichtschein zu verraten, und stellte sie an ihren Platz zurück. Beinahe gleichzeitig vernahm sie ein leises Stöhnen. »He«, drang eine Stimme vom Großmast her, »ist da jemand?«


  Sie ging sofort in die Hocke und duckte sich hinter die Kiste. Wie zu Stein erstarrt und mit angehaltenem Atem blieb sie sitzen. Sie wagte nicht einmal, sich zu rühren, als sich ein Krampf in ihrer linken Wade bemerkbar machte.


  »Seht euch vor«, erklang die Stimme wieder. »Wenn ich einen erwische, der sich an meinem Proviant zu schaffen macht, gibt es Saures! Habt ihr gehört? Und den Wein gibt es nur für den Captain und den Ersten Offizier!«


  Das konnte nur der Proviantmeister sein. Sie hätte sich denken können, dass der Mann seine Hängematte im Lagerraum aufgehängt hatte, und war froh, dass er sie nicht entdeckt hatte. Dennoch wartete sie noch eine ganze Weile, bevor sie weiter nach hinten lief. Zwischen den Säcken, im Schutz hoch gestapelter Kisten und Fässer, schlug sie ihr Lager auf. Es war bereits früher Morgen, aber sie hatte die letzten beiden Nächte kaum geschlafen und brauchte dringend Schlaf. Den Vorratsbeutel versteckte sie zwischen zwei Kisten. Sie grub sich zwischen die Säcke und schloss erschöpft die Augen.


  Von den lauten Befehlen, die wenige Stunden später an Deck erschallten und dumpf ins Unterdeck drangen, wurde Ella geweckt. Sie gähnte verschlafen und zuckte im nächsten Augenblick erschrocken zusammen, als ihr einfiel, wo sie sich befand. Sofort war sie hellwach. Ohne ein Geräusch zu verursachen, richtete sie sich auf und überzeugte sich davon, dass keine Lampe brannte. In dem schwachen Lichtschein, der durch den vorderen Niedergang hereinfiel, erkannte sie, dass der Proviantmeister den Lagerraum verlassen hatte. Obwohl das Schiff noch im Hafen lag, knarrte es an allen Ecken und Enden, sie glaubte sogar zu hören, wie die leichten Wellen im Hafenbecken gegen den Rumpf schlugen.


  Die Trillerpfeife des Maats tönte vom Hauptdeck herab. »Alle Mann in die Wanten!«, hörte Ella ihn rufen. Sie hatte noch niemals gesehen, wie ein großes Segelschiff startklar gemacht wurde, konnte sich nach der Lektüre der zahlreichen Bücher, die sie gelesen hatte, aber vorstellen, mit welcher Hektik an Bord gearbeitet wurde. Die Verfasser der Berichte, meist Kapitäne oder Erste Offiziere, hatten genau beschrieben, wie sie breitbeinig auf dem Achterdeck standen und beobachteten, wie der Bootsmaat die Seeleute in die Wanten jagte, um die Segel zu setzen. Über die Wegeleinen, dicke Taue, die zwischen den Wanten gebunden waren, kletterten sie zu den Rahen empor. Eine riskante Arbeit, die schon manchen Seemann das Leben gekostet hatte.


  Ella glaubte zu spüren, wie sich die Segel blähten und langsam Leben in die Discovery kam. Sie schien sich erleichtert im frischen Morgenwind zu recken und zu dehnen und setzte sich schaukelnd in Bewegung. Ella saß zwischen den knarrenden Kisten und ächzenden Rundhölzern und war froh, dass die Fracht mit breiten Lederriemen und Stricken gesichert war. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich an das Schwanken des Schiffes gewöhnt hatte.


  Sie spürte den Trubel, der jetzt an Deck herrschen musste, bis zum Unterdeck herab, und empfand die Aufregung, die einen Mann wie den Captain ergriffen haben musste, ähnlich stark. Doch sie fieberte nicht der Erforschung fremder Länder und der Entdeckung der legendären Nordwestpassage entgegen. Sie freute sich, am Ende doch noch über den Farmer Haskell und seine gemeine Lüge und über das rücksichtslose Vorgehen des Earl of Shrewsbury triumphiert zu haben. Wie gerne hätte sie jetzt an der Reling gestanden und auf die Stadt zurückgeblickt, ihr ein letztes Lebewohl zugerufen und sich dann abgewandt, ihr Gesicht in den Wind gehalten und gerufen: »Ich finde dich, mein Liebster! Und wenn ich um die halbe Erde fahren muss! Ich finde dich!«


  Doch drei Tage später war ihre zwischenzeitliche Begeisterung purer Verzweiflung gewichen. In dem Lagerraum kam sie sich wie in einem Gefängnis vor, und die Finsternis machte ihr Angst, besonders dann, wenn sie das Tappsen von Ratten oder Mäusen hörte. Selbst wenn sich der Proviantmeister länger auf dem Hauptdeck aufhielt, wagte sie nicht, die Öllampe zu entzünden. Die Angst, von ihm entdeckt zu werden, war zu groß. Noch war die Küste nur wenige Meilen entfernt, und Captain Wyngate hätte genug Zeit, um beizudrehen und sie abzusetzen. Sie durfte sich erst zeigen, wenn es keine Möglichkeit mehr gab, vor der Küste eines zivilisierten Landes vor Anker zu gehen.


  Am vierten Tag wurde sie seekrank, und in ihrem Magen rumorte es so stark, dass sie am liebsten gestorben wäre. Sie übergab sich, bis ihr schwindlig wurde und nur noch bittere Galle kam, und spürte, wie immer mehr Kraft aus ihrem Körper wich. Doch jedes Mal, wenn sie von ihren Vorräten aß, musste sie sich sofort wieder übergeben. Nicht einmal das Wasser vertrug sie. Ein heißer Kräutertee hätte ihr in diesem Zustand gut getan, aber daran war nicht zu denken. Ihr blieb nur, so ruhig wie möglich auf den Säcken liegen zu bleiben und darauf zu warten, dass die Krankheit verging. Sie hoffte inständig, dass der Gestank ihres Erbrochenen nicht den Proviantmeister anlockte.


  Zum Glück plagte sie die Krankheit nur einen Tag und eine Nacht. Bereits am nächsten Morgen ging es ihr besser, und sie behielt sogar die Nahrung bei sich. Sobald der Proviantmeister zum Hauptdeck hinaufgestiegen war, wischte sie den Boden sauber und füllte frisches Wasser in ihre Flasche. Ihr Gesicht bekam langsam wieder Farbe, und einmal wagte sie sogar, einige Stufen im Niedergang nach oben zu steigen, um wenigstens etwas frische Luft abzubekommen. Auf dem Unterdeck fühlte sie sich einge sperrter als im Kerker.


  Nur der Gedanke an ein baldiges Wiedersehen mit Martin ließ sie die Strapazen ertragen, die Kälte, die nachts unter ihr dünnes Gefängniskleid kroch, und die Einsamkeit, die sich in der Dunkelheit wie ein eiserner Reif um ihren Körper legte. Sie drängte sich zwischen die prall gefüllten Säcke, um besser gegen den kühlen Wind geschützt zu sein, der selbst im Lagerraum zu spüren war. Inzwischen hatte sie herausgefunden, dass die Säcke mit Tee gefüllt waren. Gegen die Einsamkeit wehrte sie sich mit komplizierten Rechenaufgaben, die sie sich selbst ausdachte, und mit der Vorstellung, wie es sein würde, wenn sie Martin wieder in die Arme schloss. Wie seine Augen leuchten würden, wenn sie ihre Arme um seinen Hals legte und ihn küsste.


  Sie glaubte fest daran, dass Captain Wyngate den Stützpunkt der Hudson Bay Company an der gleichnamigen Bucht kannte und dass er die Güte besitzen würde, sie dort von Bord zu lassen. Er war kein Freund des Earl of Shrewsbury, das hatte sie selbst erfahren, und glaubte ihr sicher, wenn sie ihm die Wahrheit erzählte. Er durfte ihr die Bitte nicht abschlagen. Wenn er sie zwang, nach England zurückzukehren, waren ihr der Galgen oder die Verbannung in die Sklaverei sicher. Dann würde sie Martin niemals wiedersehen. Allein der Gedanke ließ sie erzittern und trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Am fünften Tag gingen ihre Vorräte zur Neige. Sie stahl einige Zwiebacke, etwas Käse und eine Zitrone und hinterließ die Kisten und Säcke so, dass niemand etwas merkte, zumindest beim groben Hinsehen. Die Zitrone schmeckte widerlich, aber der Gedanke, noch einmal und unter einer viel schwereren Krankheit zu leiden, war noch unerträglicher. Die ausgelutschte Schale verstaute sie in ihrem Proviantsack. Falls der Proviantmeister in diesem Teil des Lagerraums auftauchte, musste sie innerhalb von Sekunden verschwinden können, ohne eine verräterische Spur zu hinterlassen.


  Die Überfahrt verlief ruhig, und nachdem sie einmal seekrank gewesen war, schien sie gegen das Rollen des Schiffes und das leichte Schaukeln in der Dünung immun zu sein. Das Knarren und Ächzen der Planken hörte sie längst nicht mehr. Die gefürchteten Stürme, von denen sie in den Berichten der Seefahrer gelesen hatte, blieben aus. Dennoch brauchte sie ihre ganze Kraft, um in der ständigen Dunkelheit und Abgeschiedenheit nicht durchzudrehen. Den Wechsel vom Tag zur Nacht merkte sie nur an den Befehlen, die vom Hauptdeck herunterdrangen, und dem Erscheinen des Proviantmeisters, der jeden Abend die Lampe anzündete, verbotenerweise von dem kostbaren Wein trank, der nur für die Offiziere bestimmt war, und sich dann schlafen legte.


  Am späten Morgen des zehnten oder elften Tages – so genau konnte sie das nicht mehr bestimmen – wurde die Monotonie ihrer Reise durch eine Begebenheit unterbrochen, die ein neues Problem heraufbeschwor und ihr sehr zu denken gab. Im Niedergang erklangen Schritte, und zwei Männer erschienen im Laderaum. Als der Docht der Öllampe aufflammte, erkannte sie Lieutenant Robert Byron und Abner Stockwell, den Zweiten Offizier. Sie blieben neben den Wasserfässern stehen und unterhielten sich leise. Abner Stockwell war ein untersetzter Bursche mit einem breiten Gesicht, zu großen Augen und kräftigen Oberarmen. Unter seiner Wollmütze sahen blonde Locken hervor.


  »Und ich sage dir, bei den Wilden nördlich der Hudson Bay gibt es Gold und Silber im Überfluss«, sagte der Lieutenant. Obwohl er leise sprach, verstand Ella jedes Wort. »Von so einem Schatz träumt sogar der König.«


  »Bist du sicher?«, fragte Stockwell.


  »Ganz sicher«, antwortete Byron.


  »Aber Wyngate meint, dass du dich irrst«, sagte der Zweite Offizier. »Es soll überhaupt keine Schätze im Hohen Norden geben, nur Eis und Schnee. Die Entdeckung der Nordwestpassage sei wertvoller als alle Schätze der Welt, sagt er. Wir würden alle reich und berühmt, wenn wir sie fänden.«


  Der Lieutenant winkte ab. »Und was haben wir davon, wenn sie uns in die Geschichtsbücher schreiben? Da hast du’s. Wyngate hat keine Ahnung. Der ist doch schon zufrieden, wenn er als großer Entdecker gefeiert wird und einen Vortrag vor den Mitgliedern der Royal Society halten darf. Für ein paar Shillinge! Weißt du, was passiert, wenn wir die Nordwestpassage tatsächlich entdecken? Ich will es dir sagen. Sie werden den Namen unseres erfolgreichen Captains in ein Denkmal meißeln, und die großen Handelsgesellschaften sahnen ab. Männer wie der Earl of Shrewsbury. Sie schicken ihre Schiffe nach Norden und kassieren, was wir ihnen vor die Füße geworfen haben.«


  »Das wird der König nicht zulassen.«


  »Der König kassiert mit«, sagte Byron, »der beteiligt sich sogar an den Investitionen. Und dann schickt er ein Kriegsschiff nach Norden und lässt seine Soldaten auf diese vermummten Wilden los. Aber das werde ich nicht zulassen. Ich werde nicht dulden, dass wir diese blödsinnige Nordwestpassage suchen, während Gold und Edelsteine vor unserer Nase liegen und wir nur noch zugreifen müssen.«


  »Bist du ganz sicher, dass es diese Schätze gibt?«


  »Dieser Seemann hat es mir erzählt. Er war mit einem Schiff der Hudson Bay Company in der Bucht. Und er hatte keinen Grund, mich zu belügen.«


  »Wieso nicht?«


  Byron grinste. »Weil ich ihm mein Messer unters Kinn hielt.«


  »Und wenn er anderen genau dasselbe erzählt hat?« – »Das hat er bestimmt nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil er nicht mehr reden kann«, erwiderte Byron verschlagen. »Er kam wenig später bei einem bedauerlichen Unfall ums Leben. Bei einer Schlägerei in einer Taverne. Oder meinst du, ich lasse so einen Mann frei herumlaufen?«


  »Du hast ihn ... ermorden lassen?«


  »In den Tavernen zählt ein Menschenleben nichts.«


  Ella hatte mit klopfendem Herzen zugehört und schlug entsetzt eine Hand vor den Mund, als sie von dem Mord erfuhr. Also war Robert Byron von Anfang an nur hinter Gold und Edelsteinen hergewesen; deswegen auch sein Bemühen, so schnell wie möglich das Kommando eines Schiffes zu bekommen. Wie konnte man sich nur so verstellen! Wie würde der Captain reagieren? Und was würde Hannah Galloway sagen, wenn sie jemals die Wahrheit über ihn erfuhr? Auch ihre Tochter war auf sein galantes Wesen hereingefallen. Sie ahnte bestimmt nicht, welch niederträchtiger Charakter sich hinter seinem Äußeren verbarg, dazu sah sie ihn viel zu selten. Hatte er sie nur geheiratet, um eine bürgerliche Fassade für seine Verbrechen zu haben?


  »Wo ist der Seemann dem Wilden begegnet?«, fragte Stockwell.


  »In der Hudson Bay.«


  »Wo die Strömung sein soll, nach der wir suchen?«


  »Genau da.«


  »Und sie haben den Wilden nicht geschnappt?«


  »Ein Seemann hat ihn erschossen«, berichtete Byron. »Der verdammte Kerl ging unter oder wurde von einer Eisscholle begraben. Sie konnten ihn nicht an Bord hieven. Aber mein Mann hat den goldenen Armreif gesehen.«


  »Warum hat der Captain sich die Schätze nicht geholt?«, fragte Stockwell verwundert. »Warum hat er nicht nach dem Dorf dieses Wilden gesucht?«


  »Weil er genauso verbohrt war wie unser Captain. Er hatte nur seine verdammte Nordwestpassage im Kopf. Aber mein Mann hat gesehen, dass der Wilde aus dem Norden kam. Und er hat als Einziger den Armreif bemerkt.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«, wollte Stockwell wissen.


  Byron wartete ein paar Sekunden, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Weil ich ganz sichergehen will, dass du auf meiner Seite bist, falls es ... nun, falls es zu Schwierigkeiten kommt. Du weißt, dass du diesen Posten nur mir zu verdanken hast? Ohne mich würdest du auf der Straße sitzen.«


  »Das weiß ich, Robert. Ich bin auf deiner Seite.«


  »Auch wenn es hart auf hart kommt?«


  »Du meinst, falls wir den Captain ausschalten müssen?«


  »Falls wir hart durchgreifen müssen.«


  »Ich bin auf deiner Seite«, sagte Stockwell noch einmal.


  Ausgerechnet in diesem Augenblick rutschte Ella mit dem Fuß ab und stieß gegen eine Kiste. Das dumpfe Geräusch hallte durch den Lagerraum.


  »Was war das?«, erschrak Byron. »Ist der Proviantmeister hier?«


  »Nein, der ist oben. Ganz sicher.«


  »Sonst jemand?«


  »Nein.«


  »Aber da war ein Geräusch.« Der Lieutenant blickte in die Richtung, in der Ellas Versteck lag, und ging ein paar Schritte, die Öllampe in der linken Hand. Mit der anderen griff er nach seiner Pistole. Er kam langsam näher.


  Auf allen Vieren zog Ella sich hinter die Kiste zurück. Gerade noch rechtzeitig griff sie nach dem Käse, den sie auf einem Sack liegen gelassen hatte.


  Flackernder Lichtschein fiel auf ihr Sacklager. Einer der Säcke war stark eingedellt, und sie hatte schon Angst, dass Byron misstrauisch werden könnte, aber ausgerechnet eine Ratte rettete ihr möglicherweise das Leben. Der Käse hatte sie angelockt. Als Byron um die Ecke blickte, kletterte sie über die Säcke und floh vor dem ungewohnten Licht ins Dunkel zwischen die Fässer.


  Byron lachte. »Nur eine Ratte«, stieß er erleichtert hervor. Er steckte seine Pistole ein und kehrte zu seinem Komplizen zurück. Gleich darauf erlosch die Öllampe, und Ella hörte, wie die Männer den Niedergang hinaufkletterten.
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  Seit sieben Wochen war die Discovery nun schon unterwegs. Das Schiff schien sich auf einem endlosen Ozean verirrt zu haben, ohne Inseln und Küsten und ohne die geringste Aussicht, jemals wieder einen Hafen anzulaufen. Ella vegetierte in ihrem dunklen Verlies dahin, lebte von gestohlenem Zwieback, Käse und Wasser, das mit zunehmender Fahrtdauer immer brackiger wurde, und konnte von Glück sagen, dass das Wetter hielt und zwischen den warmen Teesäcken selbst die kühlen Nächte einigermaßen zu ertragen waren. Der Zitronensaft, den sie in ihr Wasser gegeben hatte, hielt sie bei Gesundheit, und der Gedanke an Martin hinderte sie daran, in der Dunkelheit den Verstand zu verlieren.


  Nach den unheilvollen Worten, die sie von Robert Byron gehört hatte, wagte sie sich nicht mehr an Deck. Sobald sie dort auftauchte, würde der Lieutenant wissen, dass sie ihn belauscht hatte, und versuchen, sie zum Schweigen zu bringen. Er war ein gnadenloser Mann, der nur an seinen persönlichen Vorteil dachte und in dem Zweiten Offizier einen wichtigen Mann als Vertrauten hatte. Und er war fest entschlossen, es notfalls auch mit dem Captain aufzunehmen, wenn es um seinen persönlichen Vorteil ging.


  Falls sich Wyngate zu lange mit der Suche nach der Nordwestpassage aufhielt, so glaubte sie erkannt zu haben, würde Byron eine Meuterei anzetteln. Er würde den Captain umbringen oder aussetzen und selbst das Kommando übernehmen. Die Mannschaft würde ihm willig folgen. Die Aussicht, einen Teil der Beute abzubekommen, überwog den Ruhm, eine nordwestliche Durchfahrt gefunden zu haben, die kaum einen Seemann an Bord interessierte.


  Ella befand sich in der Klemme. Seit Tagen zermarterte sie sich ihr Gehirn, ohne einen Ausweg aus ihrem Dilemma zu finden. Was sie auch tat, brachte sie in eine ausweglose Situation. Wenn sie heimlich zu Captain Wyngate lief und ihm von der Unterhaltung zwischen Byron und Stockwell berichtete, würde er ihr nicht glauben. Ihr Gefängniskleid verriet sie als flüchtigen Sträfling, und sie konnte von Glück sagen, wenn er sie nicht hinrichten ließ. Wenn sie einer Strafe entging, würde der Lieutenant ihr nach dem Leben trachten, um eine lästige Mitwisserin loszuwerden. Und wenn sie im Laderaum blieb, schob sie ihr Schicksal lediglich um einige Wochen oder Monate auf.


  Mit starrem Blick kauerte sie zwischen den Teesäcken. An die Ratten, die sich zwischen der Ladung tummelten, und die Würmer bei den Mehlsäcken hatte sie sich längst gewöhnt. Sie lauschte dem Rauschen des Meeres, dessen Wellen in unregelmäßigem Rhythmus gegen den Schiffsrumpf klatschten, und dem Knarren der Planken, die bei jeder Bewegung ächzten. Den Befehlen, die vom Hauptdeck in den Laderaum drangen, konnte sie entnehmen, dass sich das Wetter von seiner besten Seite zeigte. Das Leben an Bord nahm seinen gewohnten Lauf, und Robert Byron ließ sich nicht anmerken, welche Ziele er insgeheim verfolgte. Er beantwortete alle Befehle des Captains mit einem »Aye, Sir!«


  An einem der nächsten Abende ließ der Proviantmeister seine Öllampe ungewöhnlich lange brennen. Wie einige Male zuvor stahl er eine Flasche von dem kostbaren Wein und setzte sich auf eine Vorratskiste neben seiner Hängematte. Aus ihrem Versteck verfolgte Ella, wie zwei Männer den Niedergang herunterkamen und sich verstohlen umblickten, bevor sie zum Proviantmeister gingen.


  »Da seid ihr ja«, rief der Proviantmeister mit gedämpfter Stimme. »Was gibt’s denn so Wichtiges, das einen Schluck von meinem Wein wert wäre?«


  »Gold«, antwortete einer der beiden Besucher, ein kräftiger Bursche mit unsteten Augen und einer platten Nase. »Da, wo wir hinfahren, gibt’s Gold!«


  »Gold? Wer sagt das?«


  »Byron«, erwiderte der Mann so leise, dass Ella es gerade noch verstehen konnte. »Wir haben gehört, wie er sich mit dem Zweiten unterhalten hat. Stimmt’s, Will?«


  Will Abercrombie, ein rotblonder Schotte mit einem kantigen, wie aus Stein gemeißelten Gesicht, nickte heftig. »Aye, Dan. Das stimmt.«


  »Geschwätz«, winkte der Proviantmeister ab. »Da oben gibt’s kein Gold.«


  Dan setzte sich zu ihm auf die Kiste. »Byron hat tausend Eide geschworen, dass es so ist, Wally. Das Gold liegt bei den Wilden, in einem ihrer Dörfer. Byron will das Kommando übernehmen, falls der Captain nicht anhalten will.«


  »Aber ... das wäre Meuterei!«


  »Ich weiß. Kriegen wir jetzt ‘nen Schluck?«


  Der Proviantmeister reichte ihm wortlos die Flasche, und Will Abercrombie trank daraus, bis sein Kumpan ihn ungeduldig am Ärmel zupfte. Nachdem er getrunken hatte, war die Flasche halb leer. »He, lasst mir auch noch was übrig«, hielt Wally Frost, der Proviantmeister, ihn zurück. »Her damit!«


  Keiner der drei Männer hörte die Schritte im Niedergang, und auch Ella wurde erst darauf aufmerksam, als unruhige Schatten über die Wand tanzten und zwei Männer im Laderaum auftauchten: Captain Wyngate und Robert Byron. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Captain«, sagte Byron gerade.


  »Wir sollten so viel Fahrt wie möglich machen, Lieutenant, um die Hudson Bay noch vor September zu erreichen. Der Winter kommt früh in diesen nördlichen Breiten.«


  »Natürlich, Sir.«


  »Welchen Wein trinken Sie am liebsten, Lieutenant? Französischen?«


  »Kriegsbeute?«, fragte er lächelnd.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Im Gegenteil, Captain.«


  »Ich zeige Ihnen ein paar Flaschen. Wein gehört zu meinen Hobbys.«


  Doch als sie die letzten Sprossen des Niedergangs erreicht hatten, wurde ihre Aufmerksamkeit auf den Proviantmeister und seine beiden Besucher gelenkt. Die Seeleute hatten versäumt, rechtzeitig ihre Öllampe zu löschen.


  Captain Wyngate hielt den Lieutenant zurück, der sich bereits den Kisten mit dem Wein zugewandt hatte, und fuhr den Proviantmeister an: »Was hat das zu bedeuten? Wer hat dir erlaubt, von dem Wein zu trinken? Und was suchen diese beiden Männer hier unten? Warum seid ihr nicht in euren Kojen?«


  »Wir ... wir sind auf Freiwache, Captain«, stammelte Will Abercrombie.


  »Aye, Sir«, rief sein Kumpan ohne Verstand.


  Wyngate wechselte einen raschen Blick mit dem Lieutenant, der sich regelrecht darauf zu freuen schien, die Männer bestrafen zu können. »Mitkommen!«, befahl der Captain barsch. Er zog seine Pistole.


  Die Männer erhoben sich schuldbewusst und liefen mit hängenden Schultern am Captain und dem Lieutenant vorbei zum Niedergang. Byron drängte sich hinter sie und trieb sie mit knappen Befehlen zum Hauptdeck hinauf. Wyngate bildete den Schluss und machte eher den Eindruck, als wäre ihm die bevorstehende Bestrafung der Männer eine Last.


  Ella wusste aus Erzählungen, wie hart ungehorsame Seeleute bestraft wurden, und zuckte bei jedem der lauten Befehle, die über das Hauptdeck gebrüllt wurden, laut zusammen. »Zwanzig Hiebe für jeden von euch!«, rief der Captain. Und gleich darauf befahl er: »Bindet sie an den Großmast!«


  Obwohl ihr der Anblick gequälter und erniedrigter Menschen ein Gräuel war, auch wenn es sich um schäbige Männer wie diese drei Seeleute handelte, wurde Ella von dem Geschehen auf dem Hauptdeck auf magische Weise angezogen. Wie die Menschen, die bei einer Hinrichtung zusahen, obwohl sie danach nächtelang nicht schlafen konnten, trieb es sie zum Schauplatz der Bestrafung. Die Auspeitschung hatte alle Männer an Deck gelockt, und sie brauchte keine Angst zu haben, im Niedergang einem andern zu begegnen.


  Wie in Trance stieg sie die steile Treppe empor. Sie hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest, als sie merkte, dass böiger Wind aufgekommen war und die Discovery schaukeln ließ. Oben angekommen, spähte sie vorsichtig aufs Hauptdeck. Der frische Wind, der ihr entgegenblies, tat ihr gut, aber es dauerte eine Weile, bis sie sich an das helle Zwielicht gewöhnt hatte.


  Was sie sah, ließ ihr den Atem stocken. Der Proviantmeister und seine Kumpane waren mit nackten Oberkörpern an den Großmast gebunden worden und warteten zitternd auf ihre Bestrafung. Der Rest der Besatzung stand in einem Halbkreis um sie herum oder lehnte an der Reling.


  »Walten Sie Ihres Amtes, Lieutenant!«, befahl Captain Wyngate.


  Byron griff nach der Peitsche und lächelte, als er den harten Griff in seiner Hand spürte. Er schien es zu genießen, die Männer zu bestrafen, während Captain Wyngate eher widerwillig dabeistand.


  Die meisten Männer der Besatzung wirkten nachdenklich und dachten wohl daran, dass schon Kameraden bei Auspeitschungen gestorben waren. Auf hoher See bedeutete ein Menschenleben nicht viel, schon gar nicht, wenn es sich um einen einfachen und ungebildeten Seemann handelte.


  Ella begann zu zittern, als ihr den Sinn kam, dass man mit einer einfachen Magd, die aus dem Kerker geflohen war, genauso wenig Mitleid haben würde. Kein Gentleman, der etwas auf sich hielt, würde sie auspeitschen, aber der Verbannung würde sie nicht entgehen.


  »Gnade«, jammerte einer der Gefesselten, »ich bin krank, Lieutenant!« Aber es war wohl eher der Alkohol, der ihm zu schaffen machte, und er war viel zu schwach und benommen, um weitere Gegenwehr zu leisten. Er brachte nicht einmal die Kraft auf, seinen Körper zu straffen, als der erste Peitschenhieb ihn traf. Das Leder hinterließ einen blutigen Striemen und entlockte ihm einen Schrei, der Ella durch Mark und Bein ging.


  Byron verzog die Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln. Er betrachtete die Peitsche wie ein wertvolles Schmuckstück, bevor er zuschlug, und warf dem Captain einen zufriedenen Blick zu, wenn die Riemen auf den nackten Rücken schnalzten. Jetzt stöhnte der geschundene Mann nur noch.


  Angewidert kletterte Ella in den Laderaum zurück. Das Echo der heftigen Peitschenhiebe verfolgte sie bis zu ihrem Lager. Sie warf sich auf die Säcke und hielt sich die Ohren zu, aber das Schnalzen der Peitsche war so laut, dass es selbst dann noch zu hören war. »Dir wird die Sauferei schon vergehen!«, hörte sie Robert Byron rufen. Und: »Jetzt wisst ihr, was euch erwartet, wenn ihr meine Befehle nicht befolgt!« Als hätte er den Captain bereits abgelöst.


  Ella fand keine Ruhe mehr. Noch etliche Tage später hörte sie das Stöhnen des Proviantmeisters, wenn er sich abends in seine Hängematte legte, und in ihren Ohren hallten die Peitschenhiebe wie ein endloses Echo nach. Zum ersten Mal verfluchte sie ihre Entscheidung, sich an Bord der Discovery zu schleichen. Die Reise war anstrengender und härter, als sie jemals befürchtet hatte, auch wegen der Hintergedanken des Lieutenants und der Notwendigkeit, während der ganzen Reise in ihrem Versteck zu bleiben. Die raue Gangart von Byron, den sie nach Hannahs Beschreibung für einen ehrenhaften Gentleman gehalten hatte, schuf eine zusätzliche Bürde, der sie nicht entrinnen konnte. Die Chancen, ihren geliebten Martin je wiederzusehen, schwanden mit jedem Vorstoß, den der machthungrige Offizier wagte.


  Weil sie ohnehin nichts dagegen unternehmen konnte, ergab sich Ella widerstandslos in ihr Schicksal. Jetzt halfen nur noch die leisen Gebete, die sie jeden Abend in der Dunkelheit flüsterte. Als sie vom heftigen Schwanken des Schiffes geweckt wurde und ein wuchtiger Donnerschlag die Discovery in der Mitte auseinanderzureißen drohte, glaubte sie bereits, den Zorn Gottes zu spüren, doch dann erschien der Maat im Niedergang und rief: »Alle Mann an Deck!«, und ihr wurde klar, dass sie in einen heftigen Sturm geraten waren. Das Schiff schlingerte und stampfte, und sie vermochte durch die Planken zu sehen, wie sich bedrohliche Wolken am Himmel türmten und die Windböen an den Wanten zerrten und an den Segeln rissen. Mächtige Wellen schlugen gegen den Schiffsrumpf und drohten, die Discovery zu verschlingen.


  Der Proviantmeister war bereits aus seiner Hängematte gesprungen, hatte seinen Mantel übergezogen und war an Deck gestürmt. Ein Schwall Meerwasser kam durch den Niedergang nach unten geschwappt und klatschte gegen die gestapelten Kisten und Säcke. Einige Ratten flohen quiekend. Sie hörte einen lauten Fluch und gleich darauf, wie die Luke geschlossen wurde.


  Durch das Toben des Sturms drangen die Befehle zu ihr herab, die Lieutenant Byron durch sein Sprachrohr an die Männer weitergab: »Alle Mann an die Masten! Alle Segel reffen! Hört ihr nicht, ihr verdammten Faulpelze?«


  Die Discovery stürzte in ein Wellental hinab. Sie ächzte in allen Fugen und schlingerte so stark, dass Ella sich mit beiden Händen an einen der Säcke klammern musste. Entsetzt beobachtete sie, wie ein Lederriemen riss, dann ein Strick, und sich eine der schweren Kisten aus ihrer Verankerung löste. Sie rutschte langsam in ihre Richtung und kippte vornüber. Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, ihre Beine wegzuziehen. Die Kiste schlug auf die Säcke, riss den Stoff auf und kippte inmitten wirbelnder Teeblätter zu Boden und zerbrach. Ersatzteile und Werkzeuge regneten auf die Planken.


  Als eine weitere Kiste nachfolgte, sprang Ella in panischer Angst auf und stapfte über die nachgebenden Säcke zum Niedergang. Bei jeder plötzlichen Bewegung des Schiffes fiel sie zu Boden und rappelte sich mühsam wieder auf. Schluchzend und stöhnend bahnte sie sich einen Weg durch das Chaos.


  Endlich hatte sie den Niedergang erreicht. Sie hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und verschnaufte keuchend. Jedes Zucken des Schiffes bereitete ihr körperliche Schmerzen. Ein Fass löste sich und rollte auf den Niedergang zu, und sie floh mit schnellen Schritten nach oben. Wegen der geschlossenen Luke war es stockdunkel, und sie musste sich allein auf ihren Tastsinn verlassen. Sie wurde gegen die Seitenwand geschleudert und schrie vor Schmerzen auf, fiel einige Stufen zurück und schlug sich die Beine auf.


  In ihrer Verzweiflung trat sie die Flucht nach oben an, ungeachtet der tödlichen Gefahren, die auf dem Hauptdeck auf sie warteten. Voller Panik stieß sie die Luke nach oben und schaffte es erst im dritten Versuch, sie zu öffnen.


  Eine Woge eiskalten Meerwassers schlug ihr entgegen und drohte sie nach unten zu schleudern, doch ihre Hände krampften sich um das Geländer, und sie ließ nicht locker. Klitschnass zog sie sich nach oben, kroch mit dem Oberkörper ins Freie und blieb weinend liegen. Die Welt drehte sich vor ihren Augen. Das Deck, die hohen Masten, der schwarze Himmel. Wie durch einen dichten Schleier sah sie, wie einige Männer in den Wanten hingen, die Oberkörper über die Rahen gebeugt, und gegen die schlagenden Segel kämpften.


  »Beeilt euch, Männer!«, rief der Lieutenant durch sein Sprachrohr.


  Die Männer stemmten sich gegen den Wind. Die Wanten und Schoten knarrten verdächtig, und das Heulen des Windes wurde immer stärker. Von einer Sekunde auf die andere war der Wind orkanartig angeschwollen, und das Schiff befand sich in höchster Gefahr. Das erkannte selbst Ella. Sie lag erschöpft auf den Planken, wurde alle paar Augenblicke von schäumendem Wasser überspült und war unfähig, zu schreien oder um Hilfe zu rufen. In dem tosenden Sturm hätte sie sowieso niemand gehört. Sie betete schluchzend.


  Im Focksegel erschien ein Riss. Der Wind verfing sich in dem Spalt und umklammerte wütend die Leinwand. Wie von Geisterhand getrieben, erschien eine Zickzacklinie in dem geblähten Tuch. Es zerriss mit einem scharfen Knall und wickelte sich um einen schreienden Seemann. Ella hörte nur den Knall, bemerkte den Mann erst, als er mit offenem Mund in die Tiefe stürzte.


  Entsetzt schloss sie die Augen. Von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt und von schäumendem Meerwasser gepeitscht, erlebte sie den Rest des Sturms wie in einem Albtraum. Ein Gegenstand traf ihren Kopf und stürzte sie für wenige Augenblicke in eine rettende Ohnmacht, dann erwachte sie und hörte eine Stimme: »Kurs West zu Süd! Achterwache an die Besanbrassen!«


  Fast eine Stunde dauerte es, bis alle Segel gerefft waren und die Discovery auf Backbordkiel dem Sturm trotzte. Jetzt lag das Schiff ruhiger, und die Männer konnten wieder durchatmen. Das Schlimmste war vorüber. Wenn der Sturm nicht zunahm, würden sie unbeschadet in den späten Morgen segeln.


  Ausgerechnet Robert Byron sah die benommene Ella im Niedergang liegen. Er blieb verwirrt stehen und rief: »Der Arzt soll kommen! Schnell!«
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  Ella erwachte in einer bequemen Koje und räkelte sich zufrieden in dem sauberen Bettzeug. Seit ihrer Zeit bei Hannah hatte sie nicht mehr so gut geschlafen. Sie wähnte sich in einem angenehmen Traum, wollte gar nicht mehr aufwachen und erschrak erst, als sie den rauen Stoff eines Nachthemds an ihrem Körper spürte. Entsetzt öffnete sie die Augen. Wer hatte sie umgezogen?


  Sie setzte sich auf und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Ihr Körper brannte von den Hieben und Stößen, die sie während des Sturms abbekommen hatte. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück und gaukelte ihr die furchtbaren Bilder ihrer Erinnerung vor: die schwere Kiste, die beinahe auf ihre Beine gefallen wäre, das Chaos im Lagerraum, der Schwall eiskalten Meerwassers, der sie im Niedergang getroffen hatte. Das fürchterliche Heulen des Windes, das Knarren und Ächzen des Schiffes, der peitschende Regen auf dem Hauptdeck, und der Seemann, der vom Mast gestürzt war.


  Nachdem sie sich einigermaßen gefasst hatte, blickte sie sich erstaunt in dem kleinen Raum um. Der Koje gegenüber auf einer Anrichte standen ein Krug und eine Waschschüssel. Über einer Holztruhe lagen die Kleider und Unterwäsche eines schlanken Mannes, anscheinend die einzige passende Kleidung, die man für sie gefunden hatte, dazu ein fester Mantel und eine Wollmütze. Ihre Schuhe waren trocken. Wie sie später erfuhr, hatte der Arzt sie vor den Ofen in der Großen Kajüte gestellt.


  Leise stöhnend schlug sie die Decke zurück. Sie stellte die Füße auf den Boden, wartete einen Augenblick, bis die Benommenheit von ihr abfiel, und fühlte sich durch das große Fenster angezogen, das von ungewohnter Helligkeit erfüllt war. Nach den langen Tagen der Dunkelheit fiel es ihr schwer, sich ans Tageslicht zu gewöhnen. Sie stand auf und ging langsam darauf zu.


  Den Ausblick würde sie ihr Leben lang nicht vergessen. Geheimnisvolles Zwielicht hing über dem Meer, das spiegelglatt unter dem verwaschenen Himmel lag. Glitzernde Eisbrocken trieben in der leichten Strömung. Eisnebel hing wie glänzende Watte über der endlosen Weite. Der Horizont war kaum auszumachen, verschmolz irgendwo in der Ferne mit dem Wasser und dem Nebel. Eine magische Landschaft von geheimnisvoller Schönheit, fremdartigem Zauber und andächtiger Stille.


  Lediglich das Knarren der Planken passte nicht in diese Umgebung. Dem Sturm war eine Flaute gefolgt, und jedes Geräusch klang überlaut in der ungewohnten Stille. Der Captain hatte den Anker werfen lassen, um nicht von der leichten Strömung abgetrieben zu werden, und bei jeder leichten Bewegung, die das Schiff machte, drang das Klirren der Kette herauf.


  Sie löste sich von dem Anblick und lauschte angestrengt an der Tür. Von nebenan war kein Geräusch zu hören. Sie war froh, die Begegnung mit dem Captain und Robert Byron noch eine Weile hinausschieben zu können, zog ihr Nachthemd aus und wusch sich gründlich. Das Wasser brannte auf den blutigen Schrammen, die sie sich in dem Sturm zugezogen hatte, doch glücklicherweise war sie nicht ernsthaft verletzt, und nachdem sie sich etwas bewegt hatte, waren die Schmerzen kaum noch zu spüren. Sie kleidete sich an und war froh, dass es keinen Spiegel in der Kammer gab. In der ungewohnten Männerkleidung kam sie sich wie eine Gauklerin auf einem Jahrmarkt vor. Immerhin waren die Kleider warm und bequem und passten einigermaßen.


  Bevor sie die Tür zum Nebenraum öffnete, atmete sie tief durch. Sie hatte eine schwierige Unterredung vor sich und bezweifelte, schon genügend Kraft dafür aufbringen zu können. Zögernd betrat sie die Große Kajüte. Sie lag gleich nebenan und war durch einen schmalen Gang zu erreichen, an dessen Wänden mehrere Gewehrständer mit Musketen hingen. Durch drei große Fenster und zwei mit Glasfenstern versehene Türen, die auf die schmale Heckgalerie führten, fiel das arktische Zwielicht in den Raum. Beherrscht wurde er von einem mächtigen Kartentisch, an dem der Captain den Kurs festlegte, einem Esstisch mit vier Stühlen, einigen Kommoden und Kisten aus dem Privatbesitz des Captains und einem Schreibtisch. In einem kleinen Ofen aus Blech, der neben einem breiten Sofa stand, knisterte ein Feuer.


  Ella war so beeindruckt von dem lichten Raum und der geschmackvollen Vertäfelung, dass sie den Captain erst beim zweiten Hinsehen bemerkte. Er stand an einem der Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und drehte sich um, als er sie kommen hörte. »Guten Morgen, Miss. Die Kleider stehen Ihnen wirklich gut.« Er lächelte verhalten. »Sie gehörten meinem letzten Schiffsjungen. Etwas anderes kön nen wir Ihnen leider nicht bieten.«


  »Vielen Dank, Captain. Wer ... wer hat mich ausgezogen?«


  Das Lächeln des Captains verstärkte sich. »Das war unser Doktor. Sollte er Sie vielleicht in dem durchnässten Kleid liegen lassen? Sie hätten sich den Tod geholt. Keine Angst, es hat niemand zugesehen, und der Doktor könnte Ihr Großvater sein und macht sich schon lange nichts mehr aus Frauen.«


  »Captain«, begann sie zögernd ihre Beichte.


  »Setzen Sie sich erstmal«, unterbrach Wyngate sie mit väterlichem Wohlwollen. »Ich lasse Ihnen eine Kanne heißen Tee und warmen Haferbrei bringen. Sie haben doch sicher seit Wochen nichts Anständiges mehr gegessen, Miss ...«


  »Morgan. Ella Morgan«, ergänzte sie.


  »Captain James T. Wyngate«, stellte er sich vor. Er ging zur Tür, trug seinem Adjutanten auf, das Frühstück zu bringen, und setzte sich ihr gegenüber in einen mit blauem Samt bezogenen Sessel. Geduldig wartete er, bis das Frühstück gekommen war und sie sich ausreichend gestärkt hatte. »Wir sind in eine Flaute geraten. Kann noch ein, zwei Tage dauern, bis wir wieder genug Wind haben. In den Gewässern des Hohen Nordens weiß man nie.«


  Sie war dankbar, dass er nicht gleich zur Sache kam, und genoss das ausgiebige Frühstück. Wie oft hatte sie sich in ihrem dunklen Verlies nach einer warmen Mahlzeit gesehnt! Sie hätte nicht gedacht, dass einfacher Haferbrei so gut schmecken konnte. Nachdem sie gegessen hatte, ließ sich ihr Geständnis nicht länger hinausschieben. »Captain«, sagte sie mit gesenktem Blick, »ich weiß, dass ich Unrecht begangen habe. Ich habe mich ohne Erlaubnis auf Ihr Schiff geschlichen und im Lagerraum versteckt. Ich habe Lebensmittel gestohlen und von Ihrem Trinkwasser getrunken. Es tut mir leid.«


  »Zumindest sind Sie der schönste blinde Passagier, den ich jemals an Bord hatte«, erwiderte er lächelnd, »auch wenn Sie sicherlich andere Kleider gewöhnt sind. Ich nehme an, Sie hatten einen triftigen Grund für Ihr Vorgehen.«


  »Sie haben doch sicher mein Gefängniskleid gesehen, Captain. Ich bin aus dem Kerker des Earl of Shrewsbury geflohen.« Sie erzählte ihm die ganze Geschichte, von ihrer Flucht vor dem zudringlichen Farmer Haskell bis zu ihrer Verkleidungsposse als kostbar gewandete Lady, ihrer Liebe zu Martin Owen und dem Rachefeldzug seines Vaters. »Ich bin unschuldig«, fügte sie verzweifelt hinzu. »Ich habe nichts gestohlen. Der Farmer wollte mir Gewalt antun. Wenn ich schuldig bin, dann wegen meines Auftritts als falsche Lady. Aber es geschah aus Liebe, Captain, und aus Liebe bin ich an Bord ihres Schiffes. Gibt es eine bessere Entschuldigung für ein solches Vergehen als die Liebe? Ich hatte gehofft, Sie würden mich in der Hudson Bay absetzen.«


  Der Captain hatte geduldig zugehört und blickte sie lange an, schien sich nicht sicher zu sein, ob er sie bestrafen oder ihr verzeihen sollte. »Wissen Sie, wie groß die Hudson Bay ist, Miss Morgan?« Indem er sie nicht mit dem Vornamen anredete, bewies er ihr seinen Respekt. »Die Strömung, die wir suchen, soll weit im Norden sein. Das Fort der Hudson Bay Company liegt an der Südküste. Wissen Sie, wie weit dieser Umweg wäre? Und was schreibe ich in mein Logbuch? Ich könnte diesen Umweg niemals verantworten.«


  »Ich muss Ihnen noch etwas gestehen, Captain«, fuhr sie unerwartet fort. »Ich habe Ihre Auseinandersetzung mit Martins Vater ... dem Earl of Shrewsbury belauscht. Ich war auf dem Ball und hörte zufällig, wie Sie sich mit ihm stritten. Sie weigerten sich, einen seiner Offizier auf die Reise mitzunehmen.«


  Wyngate war sichtlich überrascht. »Sie sind eine außergewöhnliche junge Dame, Miss Morgan. Mit einer dummen Magd haben Sie nichts gemein.«


  »Ich hatte eine gute Lehrerin«, erwiderte sie lächelnd. »In London durfte ich bei Mrs Hannah Galloway wohnen und in ihrem Modegeschäft arbeiten.«


  »Das erklärt vieles.« Seine amüsierte Miene wurde gleich wieder ernst. »Aber ich kann diesen Umweg nicht verantworten, Miss Morgan. Weder vor der Royal Society noch vor mir selbst. Sie haben recht, der Earl of Shrewsbury gehört nicht gerade zu meinen besten Freunden, und was Sie belauscht haben, war ein eindeutiger Bestechungsversuch. Dennoch muss ich mich an Recht und Gesetz halten, selbst wenn ich an Ihre Unschuld glaube, und das tue ich. Ich kenne den Farmer Haskell und seine Eskapaden. Und ich war schon immer dagegen, der Zugehörigkeit zu einem gewissen Stand zu viel Bedeutung zuzumessen. Warum soll ein Adeliger ein besserer Mensch sein als ein gewöhnlicher Bürger? Ich weiß, ich stehe mit dieser Meinung ziemlich allein, aber Sie sind doch der beste Beweis dafür, was die Aneignung bestimmter Umgangsformung ausmachen kann.« Er seufzte bedächtig. »Aber ich verspreche Ihnen, mich persönlich für Ihre Freilassung einzusetzen und den besten Anwalt unserer Familie zu beauftragen, Sie vor Gericht zu verteidigen.«


  Sie wurde blass. »Sie wollen mich nach London mitnehmen?«


  »Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl. Ich wende mich bereits gegen die Krone, indem ich Sie bewirte und ungefesselt an diesem Tisch sitzen lasse. Eigentlich müsste ich Sie in eine dunkle Kammer sperren.« Er bemerkte ihre entsetzte Miene und beruhigte sie rasch mit einem Lächeln. »Aber an Bord eines Schiffes bin ich Ankläger und Richter in einer Person. Ich kann Männer auspeitschen lassen und Todesurteile fällen und bin leider manchmal gezwungen, ein solches Urteil zu sprechen, aber ich werde den Teufel tun – entschuldigen Sie meine harte Ausdrucksweise – und eine junge Frau wie eine Schwerverbrecherin behandeln, nur weil sie sich als Lady verkleidet hat. Denn mehr haben Sie nicht getan, Miss Morgan, das sehe ich Ihnen an.«


  »Sie sind ein verständnisvoller Mann, Captain Wyngate«, erwiderte sie, obwohl ihre Miene eher Entsetzen ausdrückte. »Aber ich kann nicht zurück. Ich habe geschworen, Martin zu finden, und ich würde eher einen Gewaltmarsch durch Eis und Schnee wagen, als nach London zurückzufahren.«


  Er lächelte wieder. »Diese Torheit traue ich Ihnen ohne weiteres zu, Miss Morgan. Eine junge Frau, die sich wochenlang im Lagerraum eines Schiffes versteckt, ist zu allem fähig. Die Liebe geht seltsame Wege, nicht wahr?«


  »Ich muss ihn wiedersehen, Captain!«


  Er stand auf, lief zum Fenster und blickte nachdenklich auf das ruhige Meer hinaus. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, sagte er nach einer Weile bedächtig. »Es kann durchaus sein, dass wir in der Hudson Bay überwintern müssen, so wie Hudson und einige andere. Sobald das Eis aufbricht, hätte ich ei nen guten Grund, die Station der Hudson Bay Company anzulaufen, um dort neue Vorräte an Bord zu nehmen. Das gäbe Ihnen die Gelegenheit, Ihren ... Verlobten wiederzusehen. Ich würde Sie nicht zurückhalten, und meinen Männern gebe ich entsprechende Befehle.« Er legte die Stirn in Falten. »Wenn ich mir auch große Sorgen über Ihren Aufenthalt an Bord mache, besonders dann, wenn er noch ein halbes Jahr dauert. Es heißt, dass die Anwesenheit von Frauen auf einem Schiff großes Unglück bringt.«


  »Diesen Aberglauben werde ich widerlegen«, erwiderte sie entschlossen. »Und in diesem Aufzug werde ich Ihre Seeleute wohl kaum auf dumme Gedanken bringen.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Allerdings gibt es da noch etwas, das ich Ihnen sagen muss. Es betrifft Lieutenant Byron, Ihren Ersten Offizier. Ich konnte nicht umhin, ihn und den Zimmermann im Lagerraum zu belauschen. Vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken, aber ich musste den Eindruck gewinnen, dass er keinen großen Wert darauf legt, die Nordwestpassage zu finden. Er glaubt, dass in den Dörfern der Eingeborenen wertvolle Goldschätze liegen, und scheint fest entschlossen zu sein, sich dieses Gold anzueignen. Wenn Sie sich weigern würden, nach dem Gold zu suchen, will er sein Vorhaben mit Gewalt durchsetzen. Es hörte sich an, als wollte er ... meutern, Captain. Lieutenant Byron ist ein gefährlicher Mann.«


  Der Captain blickte wieder zum Fenster hinaus und schien jeden einzelnen Eisbrocken einer genauen Inspektion zu unterziehen. Erst als die Stille, die zwischen ihnen entstanden war, quälend wurde, drehte er sich um. »Lieutenant Byron ist jung und ungestüm«, erwiderte er, »und ich lege nicht jedes Wort auf die Goldwaage, das in meiner Abwesenheit gesprochen wird. Aber Sie können versichert sein, dass es niemals an Bord der Discovery zu einer Meuterei kommen wird. Ich lege großen Wert auf Disziplin, auch wenn ich nicht so hart und brutal wie mancher andere Captain erscheinen mag. Wenn ich einen königlichen Auftrag habe, führe ich ihn aus und lasse mich nicht durch lächerliche Gerüchte ablenken. Es gibt kein Gold in der Arktis, Miss Morgan, und ich möchte Sie bitten, dieses Thema nicht mehr anzuschneiden, besonders nicht in der Gegenwart von Lieutenant Byron. Solange er sich in meiner Gegenwart nichts zuschulden kommen lässt, vertraue ich ihm.« Er kehrte vom Fenster zurück. »Seien Sie unbesorgt, Miss Morgan. Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz. An Bord der Discovery haben Sie nichts zu befürchten. Und jetzt lassen Sie uns nach draußen gehen. Ich möchte Sie meiner Mannschaft vorstellen und für klare Verhältnisse an Bord sorgen.«


  Etwas eingeschüchtert und von Unruhe erfüllt, folgte Ella dem Captain aufs Achterdeck hinaus. Es war kalt und immer noch windstill. Trübes Zwielicht lag über dem Schiff, und die Segel hingen schlaff an den Rahen. Die meisten Männer waren unter Deck, nur Lieutenant Byron lehnte an der Reling und drehte sich erwartungsvoll um, als Wyngate und Ella auf dem Achterdeck erschienen. Sie glaubte, eine Mischung aus Misstrauen und Abneigung in seinen Augen zu erkennen. Sicher beschäftigte ihn der Gedanke, ob sie dem Captain von seiner heimlichen Unterhaltung mit Stockwell berichtet hatte.


  »Lassen Sie die Männer antreten!«, befahl Wyngate dem Lieutenant.


  »Alle Mann an Deck!«, rief Byron durch das Sprachrohr.


  Die Männer kletterten missmutig aus den Niedergängen und verteilten sich auf dem Hauptdeck. Sie hatten größtenteils in ihren Hängematten oder in Decken gewickelt auf den Planken gelegen und die Flaute zu einem Nickerchen genützt. Gähnend kamen sie näher. Als sie sahen, dass die in etwas zu großen Kleidern steckende Gestalt neben dem Captain eine Frau war, rissen sie ungläubig die Augen auf. »Ich will doch glatt einen Besen fressen«, staunte einer.


  »Männer!«, rief der Captain seiner Besatzung zu. »Ich will, dass ihr mir genau zuhört, denn ich sage es nur einmal. Wir haben eine Frau an Bord. Dies ist Miss Ella Morgan aus London. Sie war als blinde Passagierin auf unserem Schiff, aus Gründen, die ich nicht näher erörtern möchte, und wird ab sofort in unserer freien Offizierskajüte wohnen. Nur so viel möchte ich euch sagen: Zu ihrer Flucht aus London und ihrer Verzweiflungstat, sich an Bord der Discovery zu verstecken, führte eine Verkettung von unglücklichen Umständen, an denen sie keine Schuld trägt. Als Kommandant dieses Schiffes spreche ich sie hiermit auch vom Vergehen des Diebstahls frei. Ohne den Zwieback und das Wasser, das sie unter Deck gestohlen hat, wäre sie verhungert.«


  Einige Seeleute murrten unwirsch, darunter der Proviantmeister und die beiden Kumpane, die ausgepeitscht worden waren, aber niemand wagte, etwas gegen die Entscheidung des Captains einzuwenden. Ella entgingen jedoch nicht die misstrauischen Mienen von Byron und Stockwell.


  »Ich möchte, dass ihr sie wie eine Lady behandelt«, fuhr Wyngate fort, »und ihr den nötigen Respekt erweist. In ihrer Gegenwart möchte ich weder einen Fluch noch ein anderes böses Wort hören. Wer ihr zu nahe tritt oder sie mit einer anzüglichen Bemerkung belästigt, bekommt zehn Peitschenhiebe. Zeigt ihr, dass ihr euch wie Gentlemen zu benehmen wisst. Wir sind keine Piraten. Wir sind nicht unterwegs, um wehrlose Eingeborene um ihren armseligen Besitz zu bringen.« Er blickte Byron, auf den diese Worte gemünzt waren, scharf an. »Wir sind im Hohen Norden, um Geschichte zu schreiben. Seit über hundert Jahren suchen Entdecker und Forscher nach der sagenhaften Nordwestpassage, und wir werden sie finden! God Save the King, Amen!«


  Als hätte die Natur auf das Ende seiner Rede gewartet, blähten sich plötzlich die Segel. Böiger Wind war aufgekommen und verfing sich in der Leinwand. Wellen schlugen gegen den Schiffsrumpf, die Wanten knarrten.


  Wyngate nickte seinem Ersten Offizier zu, und der gab die entsprechenden Befehle. »Anker lichten! Alle Mann auf ihre Posten! Wird’s bald, Männer?«


  Die Ankerkette rasselte, und das Schiff legte sich langsam in den Wind. Knarrend und seufzend gaben die Planken nach. Die Männer vergaßen ihren Ärger und johlten begeistert, als die Discovery sich bewegte. Jetzt waren sogar der Anblick der blonden Frau und die Worte des Captains vergessen. Es zählte nur, dass die Flaute vorüber war und sie wieder an Fahrt gewannen.
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  Die Heckgalerie wurde zum bevorzugten Aufenthaltsort für Ella. Auf der schmalen Veranda, die sich vor den Heckfenstern der Discovery entlangzog, war sie ungestört, und nur die fernen Befehle der Offiziere und des Maats erinnerten sie daran, dass noch andere Menschen an Bord waren. Sie war allein mit dem Wind und dem Meer und dem unruhigen Heckwasser des Schiffes.


  Der Anblick der arktischen Landschaft, die sich wie ein magisches Reich aus einer anderen Welt vor ihr ausbreitete, gab ihr die Ruhe, die sie nach den langen Wochen in der Dunkelheit brauchte. Nur selten hatte sie in der Natur einen solchen Frieden verspürt. Die Eisbrocken lagen scheinbar reglos im klaren Wasser und spiegelten sich in dem hellen Zwielicht, das in leuchtenden Bahnen durch die Wolken fiel. Außer dem Knarren der Segel, dem Ächzen der Planken und dem leisen Rauschen des Meeres war kein Laut zu hören. Nichts verriet, wie kalt, abweisend und gefährlich der Norden sein konnte.


  Sie hatte den langen Mantel angezogen und trug dicke Wollhandschuhe. Um Hals und Gesicht hatte sie einen Schal geschlungen, der nur ihre Nase und die Augen freiließ. Sie hielt ihre Nase in den Wind und hoffte inständig, die kalten Böen könnten alle dunklen Gedanken aus ihrem Gehirn blasen und ihr die Angst nehmen, die sie nach den Worten des Captains beseelte. Sie hatte Glück gehabt. Captain Wyn gate war ein verständnisvoller Mann und empfand anscheinend Sympathie für sie. Oder war es die Abneigung gegen den Earl of Shrewsbury, die ihn so nachsichtig handeln ließ? Er beschützte sie mit seiner ganzen Autorität vor den Gefahren, die sie an Bord der Discovery bedrohten.


  Und doch fühlte sie sich alles andere als sicher. Lieutenant Byron musste ahnen, dass sie ihn belauscht hatte, und war sicher nicht mit der Handlungsweise des Captains einverstanden. Auch für einen Teil der Männer, die sie trotz ihres Aufzugs mit gierigen Blicken angestarrt hatten, würde sie nicht die Hand ins Feuer legen. Wenn es zu einer Meuterei käme, wäre sie nicht besser dran als auf Haskells Farm oder im Verlies des rachsüchtigen Earls. Und wenn sich der Captain durchsetzte und die Nordwestpassage noch vor Einbruch des Winters fand, würden sie nicht in der Hudson Bay überwintern müssen. Stattdessen müsste sie mit ihm nach London zurückkehren und sich vor einer Jury verantworten. Dann würde sie Martin nie wiedersehen!


  Oh, wie sie sich nach ihm sehnte! Nicht nur in ihren Träumen hörte sie seine sanfte Stimme, blickte in seine dunklen Augen, spürte seine zärtlichen Hände um ihre Taille. Schon als er in Hannahs Laden gekommen war, hatte sie sich von ihm angezogen gefühlt und geglaubt, seinen zärtlichen Blick auf ihrer Seele zu spüren. Es war wirkliche Liebe, nicht diese vorbehaltlose Ergebenheit, die viele Frauen gegenüber ihren Männern empfanden. An seiner Seite hatte sie sich stärker als jemals zuvor gefühlt, und sie glaubte zu wissen, dass auch er von ihrem aufblühenden Selbstbewusstsein verzaubert war. Er mochte eine starke Frau, und sie mochte ei nen starken Mann, und zusammen würden sie eine unschlagbare Einheit bilden. Nicht umsonst hatte Gott sie an Bord dieses Schiffes geführt.


  Sie musste ihn einfach wiedersehen!


  Die nächsten Tage verliefen ruhig. Ein stetiger Wind trieb die Discovery nach Nordwesten, und sie kamen gut voran. Die See lag wie ein graues Tuch vor ihnen. Vereinzelte Eisbrocken trieben mit der Strömung und rieben sich an der Felsenküste, die schemenhaft aus dem Dunst aufgetaucht war. An den lauten Befehlen, die bis zu ihr auf die Heckgalerie schallten, erkannte sie, dass Captain Wyngate den Kurs ändern und das Schiff in die Wasserstraße lenken ließ, die auf der Backbordseite ins Landesinnere führte. Wenige Minuten später kehrte er aufgeregt in die Große Kajüte zurück, gefolgt von Lieutenant Byron, und beugte sich über den Kartentisch. »Endlich«, sagte er.


  Die Tür zur Heckgalerie war angelehnt, und Ella verstand jedes Wort.


  »Was sagen Sie nun, Lieutenant? Wir sind in der Wasserstraße, die zur Hudson Bay führt. Hier beginnt die Nordwestpassage, da bin ich ganz sicher. Sobald wir einen Weg aus der Bucht gefunden haben, sind wir durch.«


  Byron teilte die Vorfreude des Captains nicht. »Hudson hatte keinen Beweis dafür, dass es einen Weg aus der Bucht gibt. Wenn ich mich recht erinnere, sprach er nur von einer starken Strömung, die zum Meer führen müsse. Eine ziemlich kühne Behauptung, wenn Sie mich fragen. Und gefährlich dazu. Sie wissen doch, was aus Captain Hudson wurde. Seine Mannschaft meuterte und ließ ihn auf einer Eisscholle zurück, weil er sie mit seinem Wahn, diese Passage zu finden, in höchste Gefahr gebracht hatte.«


  »Soll das vielleicht eine Drohung sein, Lieutenant?«


  »Ich wollte nur daran erinnern, wie gefährlich die Suche nach der Nordwestpassage sein kann. Hudsons Männer mussten in der Arktis überwintern und kamen fast alle ums Leben. Der Winter kommt früh.«


  »Das weiß ich selbst«, reagierte Wyngate ärgerlich, »aber wir sind einen Monat früher dran als Hudson. Wir haben noch nicht mal August, und der große Wintereinbruch ist erst im September zu erwarten.« Er richtete sich auf und blickte Byron prüfend an. »Können Sie sich denn gar nicht freuen, Lieutenant? Wir haben die Einfahrt gefunden. Wenn wir Glück haben, führt uns diese Durchfahrt auf die andere Seite des Kontinents. Dort wartet das Paradies auf uns, es gibt fruchtbares Land und Nahrung im Überfluss. Und so ganz nebenbei hätten wir einen wesentlich kürzeren Weg nach China gefunden, der unserer Krone ein unschätzbares Vermögen einbringen würde!«


  »Unserer Krone. Und wo bleiben wir?«


  »Denken Sie denn nur an Profit?«


  Ein dumpfer Schlag erschütterte das Schiff, dann noch einer und noch einer. Die Discovery geriet ins Schlingern und fing sich nur langsam im aufgewühlten Wasser. Ein beängstigendes Grollen lief durch das Schiff. Ella klammerte sich ängstlich an das Geländer der Heckgalerie, um nicht über Bord oder zu Boden geworfen zu werden. Sie wurde auf die Knie gezwungen und zog sich langsam wieder nach oben. Die Aufbauten zitterten, als würden riesige Bäume gefällt und dicht neben dem Schiff ins Wasser stürzen.


  »Eine Kollision«, rief der Lieutenant erschrocken.


  Der Captain griff nach seinem Dreispitz, stülpte ihn sich auf den Kopf und lief zur Tür. Entschlossen stieg er den Niedergang hinauf. Byron folgte ihm nach einigem Zaudern. Von Neugier und Angst getrieben, verließ Ella die Heckgalerie und folgte den Offizieren auf das Achterdeck. Sie sah, wie Wyngate zwei Seeleute zur Seite stieß und erschrocken an der Reling stehen blieb.


  Ella folgte ihm zögernd. Fast alle Männer waren an Deck versammelt und starrten nach Osten. Ihre Gesichter waren grau, und in ihren Augen stand nackte Angst. Die Szene erinnerte sie an eine Geschichte, die sie vor vielen Jahren von ihrem Vater gehört hatte. Er hatte ihr von einem Geisterschiff erzählt, das steuerlos übers Meer getrieben war. Ein böser Fluch hatte die Seeleute des Schiffes, das ihm begegnet war, versteinert und auf eine lange Reise in den Rachen der Hölle geschickt. Ein unheimliches Märchen, das ihr Vater von einem Seemann in einer Taverne gehört hatte.


  In respektvoller Entfernung von Wyngate und Byron blieb Ella an der Reling stehen und starrte auf das Meer hinaus. Ein gewaltiger Eisberg, so groß wie zehn Häuser, erhob sich aus dem grauen Meer. Die eisigen Flächen des Monstrums glänzten im Zwielicht und verliehen ihm ein seltsames Eigenleben. Wie ein lebendiges Wesen trieb der Eisberg im Wasser. Obwohl er mehrere hundert Schritte vom Schiff entfernt war, schien eine ständige Bedrohung von ihm auszugehen. An den Stellen, an denen sich riesige Brocken von dem Monstrum gelöst hatten und ins Meer gefallen waren, schäumte das Wasser.


  Wie kleinere Abkömmlinge des eisigen Ungeheuers schwammen die Eisbrocken im Wasser. Sie wur den vom Wind über das Meer getrieben. Einige der Brocken, so groß wie die Kisten, in der die Segel verstaut wurden, hatten die Discovery steuerbord mehrmals gerammt. Der Aufprall war so heftig gewesen, dass das Schiff vom Kurs abgekommen war. Das sagte jedenfalls der Captain, als er die Eisbrocken erblickte. Ella hatte schon geglaubt, das Schiff hätte einen Felsen gerammt oder wäre auf Grund gelaufen.


  Beim Anblick des mächtigen Eisbergs erkannte Ella, welche Faszination vom arktischen Norden ausging, und verstand plötzlich, warum Captain Wyngate so fasziniert von dieser Landschaft war. Dieses Land war gewaltig und schön, aber auch grausam und gefährlich und konnte einen Menschen in seinen Grundfesten erschüttern. Ihr ging es wie den Männern der Besatzung, die fassungslos vor dieser grandiosen Landschaft standen und vom Anblick der eisigen Naturwunder beinahe erschlagen wurden. Dies war eine vollkommen andere Welt, faszinierender noch als die Traumwelten ihrer Kindheit, die ein Mensch nur verstehen konnte, wenn er sie gesehen hatte.


  »Solange der Eisberg so weit weg ist, kann er uns nicht gefährlich werden«, sagte Wyngate. Obwohl er nur zu Byron gesprochen hatte, war seine Stimme in der plötzlichen Stille auf dem ganzen Schiff zu hören. »Die Eisbrocken sind viel gefährlicher.« Wie Ella später erfuhr, konnte das Treibeis ein Schiff so stark beschädigen, dass es sank. Auch Henry Hudson, einer der erfahrensten Seefahrer seiner Zeit, hätte sein Schiff beinahe an das Eis verloren, das hatte er selbst in seinem Bericht geschrieben. Unerfahrene Seeleute, erzählte ihr Wyngate, unterschätzten oft die Macht, die von dem Eis ausging. Und sie wussten nicht, dass lediglich ein Teil des Eises aus dem Wasser ragte. Das war bei den Eisbrocken so, aber auch bei den Eisbergen, die ein regelrechtes Inferno auslösten, wenn sie umkippten oder auseinanderbrachen.


  »Was ist los mit euch?«, fuhr Wyngate die Seeleute an. »Hat euch der Eisberg die Sprache verschlagen? Davon gibt es viele, und wir werden noch einige sehen, bis wir die Nordwestpassage entdeckt haben.«


  Die Seeleute starrten ihn an, immer noch sprachlos und vor Angst kaum zu einer Bewegung fähig. Die meisten waren ungehobelte und ungebildete Männer, die noch nie in ihrem Leben eine Weltkarte gesehen hatten und den Hohen Norden nur von fantastischen Märchen her kannten, wenn überhaupt. Kaum einer konnte lesen und schreiben. Für sie glich der Anblick dieser arktischen Landschaft einem Blick ins Paradies oder in den Abgrund der Hölle.


  »Verdammt!«, stieß einer der Seeleute leise hervor. Er hatte sich von seinem Schrecken erholt und versuchte, seine Betroffenheit durch aufgesetzte Fröhlichkeit zu übertönen. »Mit dem Ding könnte ich ganz London abkühlen, was meint ihr? Mann, was für ein Brocken!«


  Keiner lachte über den Scherz. Lediglich der junge Mann, der sichtlich beeindruckt neben ihm stand, verzog die Mundwinkel. »Ich hab einiges über Eisberge gehört«, sagte er, »aber dass sie so groß sind, hätte ich nicht gedacht.«


  Captain Wyngate stieß sich von der Reling ab und wandte sich an Byron, der immer noch auf den Eisberg starrte. »Lieutenant!«


  Byron straffte sich. »Sir?«


  »Lassen Sie die Stangen mit den Eisenhaken aus dem Lagerraum holen. Reffen Sie einige Segel und postieren Sie einige Männer an der Reling. Sie sollen dafür sorgen, dass das Schiff nicht von den Eisbrocken getroffen wird.«


  »Aye, Sir.«


  Der Lieutenant gab den Befehl weiter, und die Männer beeilten sich, ihn auszuführen. Byron sprach ungewöhnlich laut, und Ella spürte, dass er wütend war. Wütend auf sich selbst, nahm sie an, weil er beim Anblick des Eisbergs die Sprache verloren und vielleicht sogar Angst bekommen hatte. Ein selbstgefälliger Mann wie er gestand sich ungern eine Schwäche ein.


  An Bord setzte geschäftige Betriebsamkeit ein. Einige Männer öffneten die Luke zum Lagerraum und holten die langen Holzstangen nach oben. Sofort begannen sie damit, den Befehl des Captains auszuführen. Sie stellten sich wenig geschickt an, und es dauerte einige Zeit, bis sie die Lage im Griff hatten.


  »Die Eisbrocken sind zehnmal so groß, wie sie aussehen«, warnte Wyngate. »Die bringen das Schiff zum Sinken, wenn wir nicht aufpassen, also passt gefälligst auf!«


  Die Männer gehorchten nervös. Die ungewohnte Arbeit ging ihnen nur schwer von der Hand. Man merkte ihnen an, dass sie längst verfluchten, auf der Discovery angeheuert zu haben oder den Offizieren der Royal Society auf den Leim gegangen zu sein. Die Gesellschaft kannte keine Hemmungen, wenn es darum ging, unbescholtene Männer zum Dienst an Bord zu locken.


  »Achten Sie darauf, dass die Männer keinen Eisbrocken übersehen«, sagte Wyngate zu Byron. Er wirkte ernst. »Zu diesem Zeitpunkt können wir uns keine Havarie leisten. Jetzt zählt jeder Tag. Ich baue auf Sie, Lieutenant.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Byron. Ella hatte das Gefühl, dass er die Befehle seines Captains nur widerwillig annahm. Er schien immer noch der Entscheidung der Admiralität nachzutrauern, ihn nicht zum Captain zu befördern.


  Sie wandte sich ab, um nicht zufällig seinem Blick zu begegnen, und sah weiter aufs Meer hinaus. Sie konnte sich nicht von dem faszinierenden Anblick lösen. In dem leichten Nebel, der inzwischen über das Meer gezogen war, wirkte der Eisberg noch mächtiger und unheimlicher. Die Eisbrocken waren zahlreicher geworden. Sie hatten sich von dem Koloss gelöst und hingen scheinbar träge in der Strömung. Nicht alle waren gefährlich, nur die scharfkantigen Brocken konnten die Discovery ernsthaft gefährden.


  Nur einmal während der nächsten Minuten erzitterten die Planken des Schiffes unter einem Aufprall. Einer der Seeleute hatte nicht aufgepasst, und ein Eisbrocken war mit einer Welle gegen die Schiffswand geschleudert worden. »Pass gefälligst auf!«, fauchte der Lieutenant den nachlässigen Seemann an, dann war wieder Stille, und die Discovery lag ruhig in der Strömung.


  »Faszinierend, nicht wahr?«, sagte der Captain. Er war neben Ella getreten und betrachtete sie mit der Zuneigung eines Vaters zu seiner Lieblingstochter.


  »Wundervoll ... und doch so furchteinflößend«, erwiderte sie.


  Er lächelte.


  »Sie sind vielleicht die erste Engländerin, die je mals in den Genuss dieses Anblicks gekommen ist. Haben Sie schon mal daran gedacht?«


  »Nein, aber es ist ein gutes Gefühl«, sagte sie aufrichtig. »Ich war noch niemals so zufrieden und habe mich noch nie so ausgeglichen gefühlt wie hier oben im Norden.« Sie seufzte. »Und ich hatte noch nie so große Angst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in dieser Gegend jemand lebt.«


  »Und doch gibt es Menschen, die hier zu Hause sind.«


  »Das müssen ganz besondere Menschen sein.«


  »Ich bin begierig darauf, sie kennenzulernen«, sagte er. »Bisher kenne ich sie nur aus den Beschreibungen einiger anderer Nordlandfahrer.« Er lächelte freundlich. »Möchten Sie eine Tasse Tee, Miss?«


  »Gern, Captain«, erwiderte sie. »Ich komme gleich nach.«


  Captain Wyngate kehrte in seine Kajüte zurück. Ella wartete einen Augenblick und ließ die arktische Landschaft noch etwas länger auf sich wirken. Schließlich wandte sie sich ebenfalls zum Gehen. Kaum hatte sie die Reling losgelassen, spürte sie die Hand des Lieutenants auf ihrem Arm.


  »Wie geht es dir, mein Kind?«, fragte Byron.


  Sie betrachtete seine Hand. »Es geht mir gut, Lieutenant.«


  »Das ist schön. Dein Name ist Ella, nicht wahr? Ella Morgan, wenn ich mich recht entsinne.«


  Seine Freundlichkeit war aufgesetzt, und sein Lächeln wirkte so falsch und anzüglich, dass sie am liebsten angewidert davongelaufen wäre, aber seine Hand hatte sich um ihren Arm geschlossen und hielt sie fest. Sie versuchte sich zu lösen. »Lassen Sie mich bitte los, Lieutenant! Sie tun mir weh!«


  Er dachte nicht daran und verstärkte den Druck sogar. »Wie wäre es, wenn du heute Abend an Deck kommst? Dann sind wir allein und können uns ungestört unterhalten. Ich glaube, wir haben uns einiges zu sagen, nicht wahr?«


  »Das glaube ich kaum, Lieutenant.«


  Sein Lächeln verschwand, und er zeigte seinen Ärger und seine Arroganz.


  »Seit wann so hochnäsig, Mädchen? Hast du vergessen, wo du herkommst? Ich weiß, wer du bist ... eine einfache Magd, die einen Laib Brot gestohlen hat und dem Kerker eines angesehenen Gentleman entflohen ist! An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig, was ich einem Offizier antworte.«


  »Ich bin unschuldig!«, wehrte sie sich.


  Er lächelte wieder.


  »Sind das nicht alle Verurteilten?«


  »Ich habe nichts getan, und das wissen Sie genau! Ich stehe unter dem persönlichen Schutz des Captains und denke nicht daran, mich heimlich mit Ihnen zu treffen. Lassen Sie mich bitte zufrieden, Lieutenant, oder ich schreie.«


  Er ließ sie los.


  »Meinetwegen, du hochnäsiges Ding! Aber überlege dir genau, mit wem du dich einlässt, oder du könntest eine sehr bittere Überraschung erleben. Haben wir uns verstanden? Heute Abend um acht an Deck!«


  »Nie im Leben!«, erwiderte sie und rannte so schnell sie konnte davon.


  13


  Ella dachte nicht daran, der drohenden Aufforderung des Lieutenants nachzukommen. Sie blieb in ihrem Quartier, hielt sich auf der Heckgalerie auf, wenn sie frische Luft schnappen wollte, und zog sich jedes Mal zurück, wenn der Lieutenant oder einer der Seeleute die Große Kajüte betraten. Sie erzählte Wyngate nichts von ihrer unliebsamen Begegnung mit Lieutenant Byron, denn sie wollte nicht unnötig Öl ins Feuer gießen. Sie tröstete sich damit, im Dunstkreis des Captains einigermaßen sicher zu sein.


  Aber die Hudson Bay rückte immer näher. Dort musste sich entscheiden, ob die Seeleute ihrem Captain gehorchten, der im Norden der Bucht nach einer Durchfahrt suchen würde, oder zu Lieutenant Byron überliefen, der an Land gehen und nach dem Gold der Eingeborenen suchen wollte.


  »Der Lieutenant ist ein gefährlicher Mann«, sagte Ella, als sie beim Tee in der Großen Kajüte saßen. »Ich habe große Angst vor ihm. Wenn es zur Meuterei kommt, nimmt er mich fest und sperrt mich in den Lagerraum.«


  »So etwas dürfen Sie nicht denken«, erwiderte Wyngate. »Byron ist ein ehrgeiziger Mann. Er ist wütend, weil ihm die Royal Society kein eigenes Schiff gegeben hat, aber zu einer Meuterei lässt er sich bestimmt nicht hinreißen. Sie würde seine Karriere zerstören.« Er nippte an seinem Tee. »Außerdem habe ich keinen Grund zur Klage. Er hat meine Befehle im mer befolgt.«


  »Ich habe dennoch Angst vor ihm«, gestand Ella dem Captain. »Das brauchen Sie nicht, Miss Morgan. Und seien Sie versichert, dass ich die Aussprache mit ihm suche, bevor wir die Bucht erreichen. Wegen dieser angeblichen Goldschätze kommt es ganz sicher nicht zu einem Aufstand.«


  »Dafür bete ich, Captain.«


  Das Wetter wurde schlechter. Eines Nachmittags, als Ella auf der Heckgalerie stand und zu den grauen Felsen einer schmalen Insel hinüberblickte, zogen dunkle Wolken auf, und der auffrischende Wind trieb eiskalten Regen gegen die Schiffswand. Sie floh in ihre Kammer. Das Unwetter hielt beinahe eine Woche an und zwang sie, die ganze Zeit im Inneren des Schiffes zu verbringen. Viele Stunden verbrachte sie liegend in ihrer Koje, den Blick auf das Fenster und den stürmischen Regen gerichtet.


  Wie hielt Martin es in einem so unwirtlichen Land aus? Oder war das Wetter im Süden der Hudson Bay milder? Sie glaubte nicht daran. Dauerte der Sommer in der Arktis wirklich nur drei oder vier Monate, und würden sie drei Viertel ihres Lebens in Eis und Schnee verbringen müssen, wenn sie im Norden blieben? Sie erinnerte sich daran, wie magisch und verführerisch das Land im Zwielicht ausgesehen hatte, und tröstete sich damit, dass ihr Leben an Martins Seite immer auf der sonnigen Seite stattfinden würde. Wenn sie es jemals schaffte, bis zum Stützpunkt der Hudson Bay Company vorzudringen ...


  An der zunehmend bitteren Miene des Captains erkannte sie, dass sich die Stimmung der Seeleute verschlechterte. Im Gegensatz zu ihr mussten sie bei jedem Wetter an Deck. Sie kletterten bei klirrender Kälte in den vereisten Wanten herum, hissten oder refften die steifen Segel oder lehnten über der Reling und drängten die Eisbrocken mit den Holzstangen vom Schiffsrumpf. Sie mochten sich an den Anblick großer Eisberge gewöhnt haben und die karge Landschaft ertragen, aber ihre Abneigung gegen die Reise wuchs mit jedem Tag. Um das zu erkennen, brauchte man nur in ihre Gesichter zu blicken. Sie sahen keinen Sinn darin, in den Rachen der Hölle zu segeln, wie sich einer der Männer ausdrückte, ohne dass etwas Zählbares dabei heraussprang.


  Mit der Nordwestpassage hatten sie nichts im Sinn. Einem ehemaligen Tagelöhner war es egal, ob sie eine Durchfahrt fanden, ihn interessierte nur der Profit, den er auf einer solchen Reise machen konnte, und das war wenig genug. Wasser auf die Mühlen für Lieutenant Robert Byron und seinen Plan, im Land der Eingeborenen nach dem angeblichen Goldschatz zu suchen. Das erkannte auch Wyngate, dem es nur noch mit Mühe gelang, die Männer bei der Stange zu halten. »Vielleicht hatten Sie doch recht«, sagte er zu Ella, der er jeden Nachmittag sein Leid klagte. »Wenn wir die Durchfahrt nicht bald finden, läuft mir das ganze Unternehmen aus dem Ruder. Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass ich mich mit dem Lieutenant ausspreche.«


  Ella ließ die Tür ihrer Kammer angelehnt, als Wyngate mit dem Lieutenant in die Große Kajüte kam. »Tee?«, fragte der Captain. Der Ofen brannte auf Sparflamme, aber im Vergleich zu der regennassen Kälte an Deck war es angenehm warm. Er wies seinen Adjutanten an, welchen zu bringen, und führte Byron vor den Kartentisch. Durch den Türspalt beobachtete Ella, wie der Adjutant den Tee brachte und beiden Männern einschenkte. Mit einem leichten Nicken, wie ein Butler in einem vornehmen englischen Haus, verschwand er.


  »Wir kommen gut voran«, sagte Wyngate, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. »Wir müssten jetzt ungefähr hier sein.« Er stellte die Tasse ab und deutete auf die Karte. »Dort haben wir den ersten Eisberg gesehen.« Er fuhr mit dem Zeigefinger nach links. »Und hier liegt die Bucht. Dort oben im Norden soll sich eine starke Strömung befinden, die eindeutig darauf hinweist, dass es dort eine Durchfahrt geben muss. Die müssen wir finden.«


  »Und wenn wir es nicht schaffen?«, fragte der Lieutenant.


  »Wenn das Meer zufriert, haben wir genug Vorräte, um zu überwintern«, antwortete Wyngate. »Und im Frühjahr segeln wir zum Fort der Hudson Bay Company und laden neue Vorräte. Ich weiß, die HBC ist nicht besonders gut auf uns zu sprechen und wird horrende Preise verlangen, aber den Ruhm, die Nordwestpassage gefunden zu haben, werden wir erlangen.Früher oder später werden wir die Durchfahrt finden.«


  »Daran glaube ich nicht.«


  »Ich weiß.« Wyngate gab sich nicht die Mühe, seinen Missmut zu verbergen. »Und die Männer noch weniger. Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Um mir die Nordwestpassage schmackhaft zu machen? Um mir zu sagen, dass ich als großer Entdecker gefeiert werde, wenn wir die Durchfahrt finden?« Byron betrachtete die Karte, als wäre darauf die Formation einer feindlichen Flotte verzeichnet. »Das versuchen Sie schon seit ein paar Monaten.«


  »Mit wenig Erfolg.« Ella bemerkte, wie angespannt der Captain war. »Von den Männern habe ich nichts anderes erwartet, die denken nur an ihre eigene Tasche. Aber einem Offizier hätte ich mehr zugetraut. Weitsicht, Intelligenz, Vaterlandsliebe.« Wyngate scheute sich nicht, den Lieutenant scharf anzublicken.


  Byrons hagere Gestalt straffte sich, und seine Hand fuhr unwillkürlich zum Säbel. Er war kurz davor, die Klinge zu entblößen. Der Captain schien einen seiner wunden Punkte getroffen zu haben. »Wollen Sie damit sagen, dass ich dumm bin? So dumm wie die dahergelaufenen Männer, die ich angeheuert habe? Sprechen Sie mir die Liebe zu meinem Vaterland ab?«


  Wyngate schien gar nicht zu beachten, dass Byron seinen Säbel berührte. »Ich kritisiere Ihr Verhalten auf dieser Reise«, erwiderte er ruhig. »Was Sie sonst tun, interessiert mich nicht. Natürlich haben Sie sich um unser Land verdient gemacht, das bestreite ich gar nicht. Aber ich würde mir wünschen, dass Sie vor der Mannschaft mehr Begeisterung für unser Vorhaben zeigen. Sie wissen doch, wie wichtig eine richtige Motivation sein kann. Wir sind ausgezogen, die Nordwestpassage zu entdecken. Für unser Land und unseren König. Die Entdeckung würde der Nation viel Ruhm und Ehre, aber auch eine Menge Geld einbringen. Der Handel mit China würde aufblühen und unserem Land, also auch seinen Bürgern, neuen Wohlstand bringen.«


  Byron nahm die Hand vom Säbel, veränderte aber seine drohende Haltung nicht. Seine angespannte Miene verriet, welche Mühe es ihn kostete, sich unter Kontrolle zu halten. Ella bemerkte, wie er die Hände zu Fäusten ballte.


  »Sie aber denken nur an irgendwelche Schätze, die es in diesen Breiten gar nicht geben kann«, fuhr der Captain fort. »Das zeigt mir, dass Sie sich mit dem Hohen Norden kaum beschäftigt haben. Hier gibt es kein Gold und auch kein Silber, sonst hätten unsere Vorgänger diese Schätze längst gefunden.«


  »Hudson hatte andere Sorgen«, widersprach der Lieutenant. »Und die anderen Seefahrer waren viel zu sehr beschäftigt, als dass sie an Gold und Silber gedacht hätten. Sie hatten Wissenschaftler an Bord und waren genauso in ihre Idee verrannt wie Sie. Und was hat ihnen dieser Starrsinn gebracht? Nichts! Nicht mal ein Lob des Königs. Sie haben die Nordwestpassage nicht gefunden, weil es diese Durchfahrt gar nicht geben kann.« Er schlug auf die Karte. »Glauben Sie denn wirklich, dieser Meeresarm führt auf die westliche Seite dieses Kontinents? Vielleicht sind wir nur in einem gewöhnlichen Fluss gelandet.«


  Wyngate schüttelte den Kopf. »Wir haben die Strömung gefunden, von der Hudson gesprochen hat. Wenn wir die Bucht erreichen und die westliche Ausfahrt finden, die Middleton gesehen haben will, haben wir es geschafft.«


  Der Lieutenant blickte geringschätzig auf die weißen Flecken der Weltkarte. »Strömungen gibt es hier überall. Dieses Gebiet ist viel zu unübersichtlich. Wer weiß schon, was in dieser Einöde auf uns wartet? Nein, Captain, ich verlasse mich lieber auf stichhaltige Beweise. Ich weiß, dass es hier Gold gibt. Ein Mann aus Hudsons Mannschaft hat es mir erzählt. Er hat einen Eingeborenen mit einem goldenen Armreif gesehen. Einen Wilden aus dem Hohen Norden, Captain! Er muss das Gold doch irgendwo gefunden ha ben. Ich will dieses Gold. Das Gold und alle anderen Schätze, die hier oben liegen. Auch damit erweise ich der Krone einen Dienst. Einen größeren vielleicht als Sie mit Ihrer vergeblichen Suche. Ich fülle die Schatzkammern des Königs, bekomme mein eigenes Schiff, vielleicht sogar meine eigene Flotte, und werde so reich entlohnt, dass ich mir allen nur erdenklichen Luxus leisten kann.« Ella verzog spöttisch die Lippen. Niemals würde Lieutenant Byron alle Schätze dem König abliefern. Er würde die wertvollsten Stücke zur Seite schaffen oder gar nicht mehr nach Hause zurückkehren und als Pirat auf einer versteckten Insel leben. Hannahs Tochter hatte er doch nur geheiratet, um seinen respektablen Ruf zu begründen. Als reicher Mann würde sich ein selbstgefälliger Mensch wie er nicht mit einer Frau belasten.


  Der Captain hatte sicher denselben Verdacht, sagte aber nichts. »Wo soll das Gold denn liegen?«, fragte er stattdessen. »Im Eis? In Schneehäusern?«


  »Es muss irgendwo zwischen den Felsen sein«, sagte Byron ernst. Er deutete nach draußen, wo die felsige Küste einer kleinen Insel vorbeizog. »Sie haben es ausgegraben, da gehe ich jede Wette ein. Und da, wo es herkommt, liegt noch viel mehr. Warum holen wir uns den Schatz nicht, Captain?«


  »Weil wir keine Piraten sind«, antwortete der Captain bestimmt. »Und weil Sie einem Hirngespinst nachjagen, das wesentlich unwahrscheinlicher als die Nordwestpassage ist. Ich darf Sie daran erinnern, dass mir der Befehl über dieses Schiff gegeben wurde. Ich bestimme, was an Bord geschieht. Und ich sage Ihnen, dass wir unseren Auftrag erfüllen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte der Lieutenant.


  »Ich verbitte mir diese Ausdrucksweise!«, polterte Wyngate. Er wollte nicht aufbrausen, aber die arrogante und eigennützige Art seines Ersten Offiziers ließ ihn die Beherrschung verlieren. »Ich bestehe darauf, dass Sie meine Befehle befolgen. Alles andere wäre Meuterei.« Er blickte in Ellas Richtung. Anscheinend wurde ihm bewusst, dass sie jedes Wort mitbekam. »Was haben Sie den Männern erzählt? Wissen die Männer von Ihren Hirngespinsten?«


  »Nein«, erwiderte Byron, obwohl er den Zweiten Offizier in seine Pläne eingeweiht hatte. Auch ihm fiel anscheinend ein, dass Ella in der Nähe sein musste, und sein Blick wanderte nervös an den Türen und der Heckgalerie entlang. Seiner entschlossenen Miene entnahm sie, dass er keine Rücksicht darauf nehmen würde, dass sie eine Frau war. Wenn es wirklich zu einer Meuterei kam, hatte sie keine Gnade zu erwarten.


  »Ich möchte, dass Sie meine Befehle befolgen, Lieutenant«, versuchte Wyngate es noch einmal im Guten. »Wir haben es bald geschafft. Wenn wir die Nordwestpassage finden, haben Sie ausgesorgt, auch ohne Gold und Edelsteine. Seien Sie vernünftig, Byron. Handeln Sie, wie es sich für einen Offizier geziemt, und sorgen Sie dafür, dass die Männer bei der Stange bleiben. Wir können uns keine Unruhe an Bord leisten, nicht in diesen nördlichen Breiten.«


  »Ich will es versuchen«, sagte der Lieutenant.


  »Ich kann mich auf Sie verlassen?«


  »Natürlich, Sir.«


  Ella bezweifelte, dass Byron es ehrlich meinte, und fand in den folgenden Nächten nur wenig Schlaf. Stundenlang lag sie wach und dachte über ihre scheinbar aussichtslose Lage nach. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es in der Hudson Bay zur Meuterei kommen würde. Captain Wyngate hatte anscheinend denselben Verdacht. Seitdem er mit dem Lieutenant gesprochen hatte, band er sich jeden Morgen seinen Säbel um. Zu ihrer verzweifelten Lage passte es, dass sie Brennholz sparen mussten und der Blechofen in der Großen Kajüte nachts kalt blieb. Die nasskalte Witterung, die sie seit einigen Tagen begleitete, erfüllte das ganze Schiff und kroch bis unter ihre Decken. Oder war es nur die wachsende Unruhe, die sich wie ein Geschwür durch ihren Körper fraß und sie mit bösen Vorahnungen erfüllte? Oh, wäre Martin doch nur in ihrer Nähe!


  Es war bereits nach Mitternacht, als sie aus dem Bett stieg, sich ihre Decken um den Körper wickelte und ans Fenster trat. Dank der nahen Uferfelsen lag die Discovery ruhig im Wasser. Sie schob ihr Gesicht dicht an die Glasscheibe und blickte angespannt in die frostige Nacht hinaus.


  Was sie ans Fenster gelockt hatte, ob es nur ihre innere Unruhe oder ein verdächtiges Geräusch gewesen war, wusste sie nicht. Angestrengt blickte sie in den schwachen Lichtschein, den die Bordlampen auf das Wasser warfen. Vereinzelte Eisschollen schwammen in der Strömung. Jenseits der Ufer zu beiden Seiten des Meeresarms erhoben sich kahle, mit Schnee und Eis bedeckte Hügel, nur an wenigen Stellen waren Moos und Flechten zu sehen. Kein Baum, keine Sträucher, nur Felsen, die bis ins Wasser hinabreichten.


  Weit draußen glaubte sie eine Bewegung zu erkennen. Im Schein des vollen Mondes, der blasses Licht über die Eisfelder in der Ferne goss, stapfte ein Le bewesen durch die Nacht. Sie drückte ihre Nase gegen das kalte Fensterglas und kniff ihre Augen gegen das blendende Weiß der Eisdecke zusammen. Ein Bär! Oder täuschte sie sich? Nein, das war ein Bär! Die gleiche Bestie, die sie auf dem Kupferstich und dem Gemälde im Haus des Earl of Shrewsbury gesehen hatte! Und wie damals überwältigte sie auch diesmal ein Gefühl, das ihr vollkommen fremd war. Ein warmer Schauer durchlief sie. Sie fühlte sich der fernen Bestie auf seltsame Weise verbunden, glaubte sogar zu sehen, wie sie plötzlich stehen blieb und neugierig in ihre Richtung blickte. Als wollte sie ihr eine Nachricht zukommen lassen. Wie war das möglich? Der Bär konnte sie doch gar nicht sehen! Oder hatten ihn die Bordlaternen aufgeschreckt? Nein, er blickte ihr gerade in die Augen, das konnte sie auch aus der Entfernung genau erkennen.


  Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Der Bär war immer noch da, aber jetzt bewegte er sich wieder und war nur noch schemenhaft zu erkennen. Die schmutzige Farbe seines Fells verschmolz mit dem Eis und dem Schnee, dann war er verschwunden. Doch das eigenartige Gefühl, das sein Anblick bei ihr ausgelöst hatte, blieb und ließ sie wie gebannt in die Ferne starren.


  Wie lange sie am Fenster stand und zum Horizont blickte, wusste sie später nicht zu sagen. Aufkommende Windböen und das plötzliche Schaukeln des Schiffes rissen sie aus ihrer Benommenheit, dann die Trillerpfeife des Lieutenants, ein durchdringender Pfiff und seine aufgeregte Stimme: »Alle Mann an Deck! Das wird ein ausgewachsener Sturm! Beeilt euch, Männer! In die Wanten mit euch! Refft das Marssegel!« Seine Befehle waren deutlich zu verstehen, obwohl alle Fenster und Türen geschlossen waren.


  Ella öffnete die Kammertür und spähte durch einen Spalt in die Große Kajüte. Im schwachen Licht, das von draußen hereinfiel, sah sie den Captain in voller Uniform zur Tür stürmen. Im Laufen setzte er seinen Dreispitz auf.


  Als er die Tür aufriss und auf das Achterdeck lief, hörte sie einen Seemann rufen: »Die Bucht! Da vorn ist die Bucht! Die verdammte Hudson Bay!«
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  Von plötzlicher Angst getrieben und weil sie in dem aufkommenden Sturm sowieso nicht schlafen konnte, kleidete Ella sich an und kletterte den Niedergang zum Achterdeck hinauf. Im Schutz einiger Aufbauten blieb sie stehen.


  Schon bei der ersten eisigen Windbö, die ihr entgegenschlug, bereute sie ihre Entscheidung, die sichere Kajüte verlassen zu haben, doch sie hielt es für besser, dem Wind und dem körnigen Schnee zu trotzen, als in der Koje zu liegen und nicht zu wissen, was die Männer gegen den Sturm unternahmen.


  Sie klammerte sich mit beiden Händen an eines der Taue, die zum Kreuzmast hinaufführten, und kniff die Augen gegen den Wind zusammen. Gegen das Unwetter, das sie vor einigen Wochen aus ihrem Versteck getrieben hatte, kam dieser Nordsturm nicht an, dazu fehlten ihm Gewalt und Wucht, aber als sie sah, wie er gegen das Schiff drückte und an den Segeln zerrte, machte sich doch ein flaues Gefühl in ihrem Magen breit. Noch bestand keine Gefahr für die Discovery, aber wenn es den Männern nicht gelang, das Schiff in ruhigere Gewässer zu steuern, würden sie ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.


  »Gehen Sie nach unten, Miss!«, glaubte sie den Captain zu hören, der neben dem Lieutenant an der Backbordreling stand, doch sie blieb an Deck, tastete sich sogar ein paar Schritte nach vorn, um besser sehen zu können.


  Die Bucht, die sich vor ihnen ausbreitete, konnte sie nur erahnen. Der Wind hatte dunkle Wolken vor den Mond getrieben, und auch die Sterne waren nicht mehr zu sehen. Das schwarze Meer, das sich vor dem Bug der Discovery erstreckte, verschmolz schon nach wenigen Metern mit der Dunkelheit.


  Umso entsetzter war sie, als sie ein mächtiges Eisfeld auf ihr Schiff zutreiben sah. Eine dichte Masse von Eisschollen, nur durch schmale Wasserstreifen voneinander getrennt, schob sich immer näher an sie heran. An den erschrockenen Blicken einiger Seeleute und den nervösen Bewegungen des Lieutenants erkannte sie, dass sie sich in einer großen Notlage befanden.


  »Was jetzt?«, rief der Lieutenant in den Wind. Seiner panischen Miene sah man an, dass er es zum ersten Mal mit einem solchen Problem zu tun bekam.


  »Fahren Sie in das Eisfeld!«


  »Wie bitte?«


  »Steuern Sie in das Eisfeld! Das ist ein alter Trick der Nordlandfahrer. Wenn wir von Eisschollen eingeschlossen sind, kann uns nichts passieren.«


  »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Befolgen Sie meinen Rat!«


  Der Lieutenant zögerte ungläubig, fluchte dann und setzte das Sprachrohr an. Er schrie seinen Befehl in den Wind hinaus und wiederholte ihn, als die Seeleute ihn fassungslos anstarrten. »Tut, was ich euch sage, verdammt!«


  Mit geweiteten Augen beobachtete Ella, wie der Rudergänger nur wenige Schritte von ihr entfernt am doppelten Steuerrad drehte und die Discovery auf das Eisfeld zusteuerte. Sie verstand den Befehl ebenso wenig wie die Männer, konnte sich nicht vorstellen, dass sie unbeschadet durch das Eisfeld kommen würden. Unaufhörlich rückten die Eisschollen näher, massiv wie eine Anhäufung von Ziegelsteinen, die mit unvorstellbarer Gewalt gegen das Schiff schlagen und es zermalmen würden. Blass und bedrohlich leuchteten die Eisschollen im Licht des Mondes, der zögernd zwischen den Wolken auftauchte.


  Ella schloss die Augen, und ihre Hände verkrampften sich um das nasse und eiskalte Tau, als die ersten Eisbrocken gegen den Schiffsrumpf krachten. »Etwas mehr nach Steuerbord!«, rief der Captain. »Benutzt die Haken!« Die Männer hingen längst über der Reling, versuchten angestrengt, größeren Schaden von der Discovery abzuwenden. Ächzend tauchte der Bug zwischen die schaukelnden Eisbrocken. Ein Zittern lief durch das Schiff und brachte die Planken zum Knarren. Unter Ellas Füßen schwankte das Deck, über ihr drehten sich der Mond und die Wolken. Das Licht der schaukelnden Laternen flackerte über das Eis. Die Brocken waren zum Greifen nahe, wenn sich das Schiff auf die Seite legte und wild schäumende Gischt über die Reling schwappte.


  Schon nach wenigen Minuten war die Discovery vollkommen vom Eis eingeschlossen. Wie ein Gürtel legte sich die weiße Masse um das Schiff. Die Eismassen hinderten es daran, nach den Seiten auszubrechen, es lag wieder stabil im Wasser und stampfte geduldig durch die zähe Masse. Ella spürte, wie das Schlingern nachließ. Die Macht des Nordwinds verpuffte auf dem Eis und konnte dem Schiff kaum etwas anhaben. Das Manöver war gelungen.


  »Kurs beibehalten!«, rief der Captain und gab den Befehl an Byron zurück. Selbst im Halbdunkel erkannte Ella die betretene Miene des Lieutenants, der sich wohl darüber ärgerte, im Angesicht der Gefahr beinahe versagt zu haben.


  »Aye, Captain«, presste er mühsam hervor. Jetzt zerrte nur noch der Lärm an den Nerven der Männer. Die Eisschollen schlugen gegen den Rumpf, türmten sich übereinander, fielen krachend ins Wasser zurück. Das Eis lebte, ächzte unter dem Druck des Windes, zersprang mit ohrenbetäubendem Lärm. Wer ein solches Manöver zum ersten Mal mitmachte, sah das Ende der Welt auf sich zukommen. So hatte es auch im Logbuch von Henry Hudson gestanden. Der Lärm war kaum auszuhalten. Die meisten Männer hielten sich die Ohren zu oder versteckten sich unter Deck.


  Ella war blass geworden und hielt sich fest, obwohl die Discovery so ruhig wie selten im Wasser lag und keine Gefahr mehr bestand. Nur allmählich lockerte sich ihr Griff um das eiskalte Tau, und ihre Atemzüge wurden ruhiger. Sie lächelte sogar. Sie waren sicher, das spürte sie. Durch einen simplen Trick hatte Captain Wyngate die Gefahr abgewendet. Sie löste sich von dem Tau und trat an die Reling, blickte auf das blass schimmernde Eisfeld hinaus. Zufrieden registrierte sie, dass ihnen keine Gefahr mehr drohte, die Eisschollen dem Schiff mehr Stabilität verliehen und es praktisch durch das Wasser trugen.


  Nach zwei Stunden war alles vorbei. Der Nordwind wurde schwächer, und die Discovery steuerte aus dem Eisfeld hinaus. Ihr Bug durchpflügte wieder dunkles Wasser, und die Eisschollen verschwanden aus ihrem Blickfeld. Der Lärm verebbte. Sie gingen auf nord westlichen Kurs und entfernten sich vom östlichen Ufer der Bucht, die sich wie ein weites Meer vor ihnen erstreckte.


  Ella kehrte unter Deck zurück und trat auf die Heckgalerie. Nur hier war sie mit ihren Gedanken allein. Sehnsüchtig wandte sie den Blick nach Süden. Weit hinter den Eisbergen, die matt im zunehmenden Mondlicht schimmerten, musste das Fort der Hudson Bay Company liegen, in der Martin seinen Dienst angetreten hatte. Sie erinnerte sich an den Kupferstich eines solchen Camps. Einige Blockhäuser am Ufer eines Flusses, riesige Fichten, ein Mann mit einem voll bepackten Hundeschlitten, der vor einem der Häuser einen anderen Mann begrüßte. Zwei Indianer, die mit einem Kanu, beladen mit Pelzen, anlegten. Wirbelnde Schneeflocken, Eiszapfen an den Dächern.


  Eine unwirtliche Gegend, nach der sich wohl keine Frau in England sehnte. Eisig kalt und voller Gefahren. Doch sie erinnerte sich auch an das Licht, das in einem der Fenster geschimmert hatte. Ein Zeichen der Wärme und Behaglichkeit, auch dort, viele tausend Meilen von der Zivilisation entfernt. Sie würde sich wohlfühlen, trotz allem. An der Seite von Martin spielte es keine Rolle, wo sie sich befand. »Martin«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber ich komme zu dir! Mich kann niemand aufhalten, nicht einmal dieser schreckliche Lieutenant Byron!«


  Doch mit jedem Tag, der sie weiter nach Nordwesten trug, schwand ihre Zuversicht. Sie fuhren einem ungewissen Ziel entgegen, und obwohl sie sich kaum noch an Deck sehen ließ, spürte sie die bedrohliche Wolke, die sich über das Schiff legte. Sie befanden sich jetzt mitten in der Bucht, und der schwelende Konflikt zwischen Captain Wyngate und dem Lieutenant würde bald zum Ausbruch kommen. Ella hätte gern etwas getan, um einen drohenden Kampf zu verhindern, aber sie war nur eine schwache Frau, und ihr waren die Hände gebunden. Sie konnte nur beten und hoffen, dass Captain Wyngate sich durchsetzen würde. Nur wenn er gewann, konnte sie damit rechnen, Martin bald wiederzusehen, auch wenn sie die Vorstellung, einen ganzen Winter an Bord dieses Schiffes verbringen zu müssen, erschreckte.


  Wie weit mochte es bis zum Fort der Hudson Bay Company sein? Hundert Meilen? Tausend Meilen? Wie lange brauchte man mit dem Schiff? Ein paar Tage? Eine Woche? Konnte man die Blockhäuser über Land erreichen? Würde sie ein Eingeborener mit seinem Schlitten mitnehmen? Quälende Gedanken, die wie die Wellen eines Meeres über ihr zusammenschlugen und sie bis in ihre Träume verfolgten. Auch der Captain konnte ihr keinen Trost zusprechen. Er wurde selbst von düsteren Überlegungen geplagt, stand oft minutenlang vor einem der Heckfenster und blickte ähnlich besorgt wie sie in die Dunkelheit hinaus. Der Winter rückte näher. Es wurde kälter und unwirtlicher, und selbst tagsüber herrschte trübes Halbdunkel.


  Die Trillerpfeife des Lieutenants ertönte. Ella spürte, wie die Discovery beidrehte und abwartend auf der Stelle verharrte. Schritte polterten den Niedergang herunter, und jemand klopfte heftig gegen die Tür der Großen Kajüte. »Captain!«, drang es bis auf die Heckgalerie. »Kommen Sie! Schnell!«


  Wyngate band sich seinen Säbel um und folgte der Stimme an Deck.


  Ella folgte ihm neugierig.


  »Was gibt es, Lieutenant?«, rief der Captain.


  Robert Byron stand an der Reling und deutete auf die felsige Küste einer nahen Insel. Zwischen den nächtlichen Nebelschwaden war ein Kajak zu sehen. In dem kleinen Boot saß eine Gestalt und paddelte mit heftigen Bewegungen, um gegen die Strömung anzukommen, auf das Schiff zu. Im fahlen Mondlicht schimmerten seine schmalen Augen und hohen Backenknochen.


  »Ein Eingeborener«, rief Wyngate.


  »Ein Wilder!«, stieß Byron hervor. »Wahrscheinlich vom selben Stamm wie damals bei Hudson. Jetzt werden wir ja sehen, ob es hier Gold gibt.«


  Der Captain wandte sich an die Besatzung. Die meisten Männer hatten sich bewaffnet und hielten Messer oder Holzscheite aus dem Brennholzvorrat in den Händen. Byron und der Zweite Offizier hatten ihre Pistolen gezogen.


  »Runter mit den Waffen!«, befahl Wyngate scharf.


  »Aber, Captain ...«


  »Weg mit den Waffen, aber schnell! Und Sie ...« Er blickte seine beiden Offiziere an: »Stecken Sie die Pistolen weg! Oder wollen Sie mit Kanonen auf Spatzen schießen? Dieser Eingeborene ist harmlos, das sehen Sie doch.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Byron.


  »Ich habe nie etwas anderes gelesen«, antwortete der Captain. »Ich habe alle Tagebücher der Nordlandfahrer studiert. Zu Auseinandersetzungen kam es nur, wenn jemand von uns zur Waffe griff. Ansonsten sind diese Wilden friedlich.«


  »Und wenn der Bursche uns feindlich gesonnen ist?«


  »Darauf lasse ich es ankommen«, erwiderte Wyngate. »Er müsste aber schön dumm sein. Wir sind immerhin in der Überzahl.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Oder haben Sie Angst vor einem einzigen Eingeborenen?«


  Ella beobachtete, wie Byron den Mund verzog und sich abwandte. Gespannt wie alle anderen wartete sie darauf, dass der Jäger sein Kajak näher an die Discovery heransteuerte. Er war ein kleiner Mann, das sah man schon jetzt, obwohl sein halber Körper von einer Schutzhaut bedeckt wurde. Er trug einen Überhang aus Tierhaut. Seine Haare waren tiefschwarz und reichten ihm bis über die Ohren. In seinem faltigen Gesicht leuchteten dunkle Augen.


  Einige Bootslängen vor der Discovery legte er das Paddel quer und blickte lächelnd zur Reling empor. Er lächelte tatsächlich, und als Ella zum fernen Ufer blickte, sah sie einige schattenhafte Gestalten auf der Stelle hüpfen.


  »Sieht so aus, als hätte der Bursche gerade eine Mutprobe bestanden«, sagte Wyngate mehr zu sich selbst. Laut befahl er: »Werft ihm das Fallreep runter und helft ihm an Bord! Macht schon! Und keine Gewalt, verstanden?«


  Zwei Seeleute führten den Befehl aus. Sie hoben den Eingeborenen an Deck und traten schnell zur Seite, als hätte er eine ansteckende Krankheit. Dabei machte er einen freundlichen Eindruck. Er lachte über das ganze Gesicht und rief: »Gavlunaak!« Ella nahm an, dass er seinen Namen nannte.


  Wyngate verbeugte sich und begrüßte den Eingeborenen freundlich, ein Vorgehen, das er Captain Cooks Logbüchern entnommen hatte. »Willkommen an Bord!«, sagte er. »Mein Name ist James T. Wyngate. Captain Wyngate.«


  Der Eingeborene kicherte und trat näher an den Captain heran. »Gavlunaak«, sagte er wieder. »Gavlunaak.« Dann entdeckte er Ella und ging lächelnd auf sie zu. Verwundert berührte er ihre sanfte Haut. »Kabloona.«


  Einige Seeleute lachten. »Seht euch diesen Zwerg an!«, rief jemand. »Und was der für komische Kleidung trägt! Lauter Felle, wie ein Tier!« Ein anderer Mann trat vor und rief: »Werft ihn ins Meer!«


  »Ruhe!«, rief Wyngate. Dann wandte er sich rasch wieder an den Eingeborenen, der erschrocken zurückgewichen war. »Hab keine Angst!«, sagte er und sprach so lange beruhigend auf ihn ein, bis sich das faltige Gesicht des Mannes wieder zu einem Lachen verzog. »Wir wollen dir nichts tun.« Er überlegte. »Vielleicht kennt er die Durchfahrt.«


  Der Lieutenant zuckte mit den Schultern. Man sah seiner gleichgültigen Miene an, dass er etwas ganz anderes von dem Eingeborenen erfahren wollte.


  Ungeduldig schob er den Captain zur Seite. »Lassen Sie mich mal mit ihm reden!«, sagte er. Er packte den Eingeborenen am Umhang und zog ihn zu sich heran. »Wo ist das Gold?«, fragte er. »Wo ist das verdammte Gold?« Er zerrte an der Jacke und suchte verzweifelt nach einem Schmuckstück. Doch der Mann trug weder eine Kette, noch Armreifen und Ringe.


  Wyngate zog den Lieutenant gewaltsam zurück. »Lassen Sie den Eingeborenen in Ruhe!«, befahl er scharf. »Haben Sie mich verstanden, Lieutenant?«


  Byron ließ den Eingeborenen los und drehte sich wütend um. »Nichts!«, fluchte er. »Er muss das Zeug vorher abgenommen haben.«


  »Hier gibt es kein Gold«, sagte der Captain. »Wie oft muss ich das denn noch wiederholen?« Er wandte sich an die Männer. »Wir sind hier, um die Nordwestpassage zu finden. Hier gibt es weder Gold noch Silber noch Edelsteine. Dieser Eingeborene ist der beste Beweis dafür. Der einzige Schatz, den wir finden können, ist die Durchfahrt nach Westen. Haltet durch, Männer! Auch euch wird der König belohnen, wenn wir die Durchfahrt finden.«


  Ella spürte, dass der kritische Punkt der Reise erreicht war. Die Entscheidung, wie es weitergehen würde, stand unmittelbar bevor. In einem stillen Gebet bat sie Gott, auf ihrer und der Seite des Captains zu bleiben und eine Meuterei zu verhindern. Doch Gott ging manchmal seltsame und unergründliche Wege, und so war es auch diesmal. Noch während Ella überlegte, kletterte der Eingeborene über die Reling. Er stieg in sein Kajak und paddelte zur Küste zurück.


  Lieutenant Byron bemerkte es zu spät und verlor die Beherrschung. »Holt ihn zurück!«, rief er aufgebracht. »Er muss uns zeigen, wo das Gold liegt!«


  Als niemand reagierte, rannte er zu seinem Quartier und kehrte mit einer Muskete zurück. Er stürmte zur Reling und legte auf den Eingeborenen an.


  Ella stand dem Lieutenant am nächsten und reagierte instinktiv. Sie rannte auf ihn zu und schlug den Lauf der Muskete zur Seite. Im selben Augenblick löste sich der Schuss. Die Kugel ging an dem Eingeborenen vorbei und klatschte wirkungslos ins Wasser.


  Der Mann im Kajak vergaß vor Schreck, weiterzupaddeln. Er blickte in panischer Angst zum Segelschiff zurück und war zu keiner Bewegung fähig. Auch die Eingeborenen am Ufer verharrten regung los. Das Echo des Schusses verhallte in der Stille, und sogar Byron erstarrte sekundenlang, dann zog er seine Pistole und feuerte, obwohl die Entfernung für einen Pistolenschuss viel zu weit war. Er warf die Waffe zu Boden. »Verdammt! Was sollte das?«


  Der Captain trat mit ernstem Gesicht vor ihn. »Sie sind Ihres Postens enthoben, Lieutenant Byron! Lieutenant Stockwell, nehmen Sie den Mann fest!«


  Stockwell tauschte einen raschen Blick mit Byron und rührte sich nicht.


  »Sie sollen ihn festnehmen, haben Sie nicht gehört? Oder wollen Sie sich meinem Befehl widersetzen?« Er fuhr die Seeleute an: »Nehmt ihn fest!«


  Keiner der Männer rührte sich.


  Stattdessen wanderte eine andere Pistole durch die Reihen und landete bei Lieutenant Byron. »Sie werden keinem mehr Befehle erteilen«, sagte er grimmig. Er holte aus und schlug Wyngate den Pistolenlauf an die Schläfe.


  Mit einem Aufschrei sank der Captain zu Boden.


  »Nein! Das dürfen Sie nicht tun!«, flehte Ella. Sie stürzte sich auf den Lieutenant, aber der trat lediglich einen Schritt zur Seite und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Sie stürzte neben Wyngate und blieb wimmernd liegen.


  »Der Captain ist verrückt!«, rief Byron den Männern zu. »Er ist besessen von der Idee, eine Nordwestpassage zu finden, obwohl es diese Durchfahrt gar nicht gibt. Und dieses Weib ...« Er deutete auf Ella. »Sie ist eine gemeine Diebin. Sie ist vor dem Henker auf unser Schiff geflohen! Ich frage euch: Sollen wir uns mit diesem Abschaum belasten?« Er überließ die Entscheidung nur sich selbst. »Oder wollt ihr mir folgen, Lieutenant Robert Byron, dem neuen Kommandanten der Discovery, und das Gold dieser Wilden finden?«


  Die Antwort fiel eindeutig aus. Johlend ließen die Seeleute den Mann hochleben, der ihnen unermesslichen Reichtum versprach. Abner Stockwell, der Zweite Offizier, salutierte unterwürfig vor ihm und sagte: »Die Mannschaft ist vollzählig angetreten Lieutenant. Wir warten auf Ihre Befehle.«


  »Sperren Sie die Gefangenen in den Laderaum!«, hörte Ella den Lieutenant sagen. »Wir entscheiden morgen früh, was mit ihnen geschehen soll.«
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  Ella lag leise stöhnend im Lagerraum und starrte mit leeren Augen in die Dunkelheit. Welch eine Ironie des Schicksals: Sie lag auf denselben Teesäcken, auf denen sie als blinde Passagerin genächtigt hatte, nur dass sie diesmal an Händen und Füßen gefesselt war und ihr die Kälte noch stärker zusetzte.


  Es war schlimmer gekommen, als sie befürchtet hatte. Der Lieutenant behandelte sie wie gemeine Verbrecher und war anscheinend fest entschlossen, sie hart zu bestrafen. Ihm war es egal, ob sie eine Frau war. Er hatte sie als »Diebin« und »Abschaum« bezeichnet und würde nicht einmal davor zurückschrecken, sie über Bord zu werfen. Die Mannschaft wusste er auf seiner Seite. Die Männer waren begierig auf das Gold und würden im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gehen, um an die vermeintlichen Schätze zu kommen. Der Captain und sie waren ein Hindernis, das aus dem Weg geräumt werden musste. Wenn Byron nach London zurückkehrte, würde er schon erklären können, wie Wyngate und sie gestorben waren.


  »Sind Sie wach?«, fragte Ella leise.


  Der Captain lag einige Schritte von ihr entfernt auf dem nackten Boden. Er drehte den Kopf in ihre Richtung. »Ja«, sagte er. Und gleich darauf: »Es tut mir leid, Miss, ich hätte Sie nicht in diese missliche Lage bringen dürfen.«


  »Sie können doch nichts dafür, Captain. Ich bin selbst schuld. Ich hätte nicht auf dieses Schiff fliehen dürfen. Es war eine verrückte Idee, zu glauben, ich könnte auf diesem Wege meiner Strafe entrinnen und Martin finden.«


  »Ich hätte sie nicht ausgeliefert. Sie sind unschuldig.«


  Ella seufzte. »Was meinen Sie? Was hat Byron mit uns vor?«


  »Ich fürchte, nichts Gutes«, erwiderte der Captain. »Wenn er der rücksichtslose Schurke ist, für den ich ihn halte, setzt er uns irgendwo in der Wildnis aus. Auf diese Weise halst er sich keinen Mord auf, und sein Gewissen bleibt einigermaßen rein.« Er veränderte seine Stellung und ächzte leise. »Obwohl ich bezweifle, dass wir in dieser Einöde lange überleben würden.«


  Oder er lässt uns beide hängen, überlegte Ella. Der Gedanke, auf gewaltsame Art zu enden, war vor einigen Monaten noch undenkbar gewesen und erschreckte sie. Sie fand keine Tränen, fühlte keinen Schmerz, nicht einmal Angst. Nur Leere, grenzenlose Leere, die wie ein tiefer Abgrund vor ihr lag. Sie war unfähig, irgendeinen Gedanken zu fassen. Früher hatte sie sich oft gefragt, wie sich wohl ein zum Tode Verurteilter vor seiner Hinrichtung fühlte. Jetzt wusste sie es. Er empfand gar nichts. Ihm versagten alle Sinne, als hätte man ihn betäubt, bevor man ihn zum Galgen führte.


  Am frühen Morgen ließ Lieutenant Byron sie durch zwei Seeleute an Deck holen. Die Männer lösten ihnen die Fußfesseln und trieben sie durch den Niedergang nach oben. Ella blieb nicht einmal Zeit, ihre schmerzenden Fußgelenke zu massieren. Anscheinend hatte Byron es sehr eilig, sie zu bestrafen.


  In den Segeln hingen dünne Nebelfetzen, als sie das Achterdeck erreichten. Trübes Zwielicht hing über der Hudson Bay. Zu beiden Seiten des Schiffes schwammen Eisbrocken im Wasser, und in einiger Entfernung von der Steuerbordreling trieb eine größere Eisscholle in der schwachen Strömung.


  Alle Männer außer dem Ausguck waren an Bord, und der Lieutenant baute sich breitbeinig und mit einem arroganten Grinsen vor ihnen auf. Auf Ella wirkte er wie ein großer Junge, der für kurze Zeit das Kommando über ein großes Segelschiff übernehmen durfte. Der Säbel an seiner Seite und die Pistole hinter seinem Gürtel wirkten jedoch wenig jungenhaft. Neben ihm stand Abner Stockwell, der Zweite Offizier. Seine Miene war eher ernst.


  »Männer«, genoss Byron seinen Auftritt in vollen Zügen, »es liegt mir fern, unseren ehemaligen Captain und diese junge Frau auszupeitschen oder mit dem Tod zu bestrafen, auch wenn uns Captain Wyngate durch seinen unverantwortlichen Starrsinn in große Gefahr gebracht hat und diese Frau eine vom Gesetz gesuchte und verurteilte Lügnerin und Diebin ist. Aber an unseren Händen soll kein Blut sein, wenn wir mit Gold beladen in die Heimat zurückkehren.«


  Unter den Seeleuten wurden zustimmende Rufe laut. Bis auf Hump, den hinkenden Koch, der ebenfalls gefesselt auf dem Achterdeck stand. Anscheinend hatte er gegen die Meuterer aufbegehrt und wurde ebenfalls bestraft.


  »Ich möchte Gott entscheiden lassen, wie er diese Gefangenen für ihre Taten bestrafen will«, fuhr der Lieutenant fort. »Ein Gottesurteil erscheint mir der fairste Weg, uns von ihnen zu trennen, ohne dass wir unsere Hände in Blut tauchen müssen. Seht ihr die Eisscholle?« Er deutete nach Steuerbord. Die Eisscholle war ungefähr dreißig Schritte lang und halb so breit und glänzte im Zwielicht. Mit einem triumphierenden Lächeln fuhr er fort: »Wir setzen die Gefangenen aus. Gott soll entscheiden, was mit ihnen geschieht.«


  Hump fiel auf die Knie und rang die gefesselten Hände. »Nein!«, flehte er. »Ich habe doch gar nichts getan! Bitte lasst mich hier. Ich gehorche Ihnen.«


  »Zu spät«, erwiderte Byron kalt. »Du hast dich meinen Befehlen widersetzt! Du warst von derselben Idee besessen wie der Captain und sollst dieselbe Strafe erhalten.« Er lachte bitter. »Außerdem taugt dein Essen nichts!«


  »Ich bin unschuldig, Lieutenant!«


  »Schweig!«, fertigte Byron ihn ab. Er wandte sich an einige seiner Männer. »Werft das Fallreep über die Reling und lasst das Boot zu Wasser! Beeilt euch! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich will endlich weiter!«


  Ella bewunderte den Captain, der kaum eine Regung zeigte, als man ihn mit vorgehaltener Waffe zum Fallreep führte. Er war viel zu stolz, um vor diesen Männern zu kriechen. Sie hatte mehr Mühe, ihre Furcht zu unterdrücken, und konnte nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen traten. Sie senkte den Blick, um Byron nicht die Genugtuung zu geben, sie leiden zu sehen.


  Nur Hump jammerte und tobte, als ihn zwei Seeleute packten und zum Fallreep schoben. Er konnte von Glück sagen, dass sie nicht die Geduld verloren und ihn ins eisige Wasser warfen. In der Schaluppe schluchzte er nur noch.


  Ungerührt ruderten die Männer sie zur Eisscholle. Zwei Seeleute saßen an den Riemen, ein anderer war nur mitgekommen, um sie mit einer Pistole in Schach zu halten. Die Gefangenen saßen mit dem Rücken zum Schiff, sahen nur Wasser und Eis und die ausdruckslosen Gesichter der Seeleute, aber sie wussten natürlich, dass der Lieutenant und die Mannschaft an der Reling lehnten und ihnen neugierig nachblickten. Wie man einem Toten nachsieht, der in der Erde begraben wird, dachte Ella. Sie hob den Kopf, wollte keine Schwäche zeigen und entdeckte einen Funken von Mitgefühl in den Augen eines Ruderers, als sich ihre Blicke trafen. Aber er verlosch gleich wieder.


  Nach einer knappen halben Stunde hatten sie die Eisscholle erreicht. Einer der Seeleute stieg aus der Schaluppe und hielt sie fest, die anderen trieben die Gefangenen auf das Eis. Ella spürte, wie der Ruderer, der sie angeblickt hatte, nach seinem Messer griff und ihr mit einer blitzschnellen Bewegung die Fesseln durchtrennte. Er steckte ihr das Messer in die Manteltasche. Die anderen Männer bekamen es nicht mit, auch der Captain und der Koch nicht. Ella hielt die Hände so, dass man es nicht merkte. Niedergeschlagen, doch schon mit einem Funken Hoffnung beobachtete sie, wie die Männer zur Discovery zurückruderten. Ihre Ruderschläge verhallten langsam im eisigen Nebel.


  Mit starrem Blick, als könnten sie es nicht fassen, verfolgten Ella und die beiden Männer, wie die Seeleute an Bord kletterten und die Schaluppe nach oben gezogen wurde. Die schneidenden Befehle des Lieutenants hallten vom Schiff herüber. Die Bordlaternen leuchteten schwach. In den Wanten waren Männer zu erkennen, dunkle Schatten im treibenden Nebel. Böiger Wind verfing sich in den Segeln. Die Discovery drehte behäbig nach Nordosten und nahm langsam Fahrt auf. Ihre Segel leuchteten wie Leichentücher, eine Vorstellung, die Ella einen Schauder über den Rücken trieb.


  Dann war das Schiff verschwunden. Sie waren allein mit der eisigen Kälte und dem Wind, der böig über die Bucht strich, dem Schicksal hilflos ausgeliefert. Der Lieutenant hat recht, dachte Ella, dies ist ein Gottesurteil. Nur der Herr kann uns jetzt noch vor dem sicheren Tod retten. Sie trieben im eisigen Nordmeer, ohne Ziel und festen Kurs, und konnten von Glück sagen, dass sie Mäntel, Mützen und Handschuhe trugen. Diese Gunst hatte der Lieutenant ihnen bewilligt, vielleicht in einem Anflug von Großzügigkeit. Aber selbst durch die Wolle spürten sie die beißende Kälte, die auch von der Eisscholle ausging.


  »Miss Morgan! Sind Sie in Ordnung?«, fragte der Captain. Seine Stimme klang fremd in der unheimlichen Stille, sie schien einem älteren Mann zu gehören. Er stemmte sich ächzend vom Boden hoch und ging langsam zu ihr.


  »Alles in Ordnung«, bestätigte Ella.


  »Was ist mit dir, Hump?«


  »Ich ... ich habe nichts getan«, war der Koch noch immer nicht über seinen Schmerz hinweg. »Ich wollte nur ... ich weiß doch, was mit Männern passiert, die bei einer Meuterei mitmachen! Ich hab gesehen, wie man einen gehängt hat. Ich ... ich wollte nicht hängen ... ich hab immer meinen Dienst getan.«


  »Schon gut, Hump.«


  Die schrille Stimme des Kochs war zu einem Krächzen verkommen. »Hier halten wir es doch höchstens ein paar Stunden aus. Wir haben kein Trinkwasser, nichts zu essen ... unsere Hände sind gefesselt. Wir müssen alle sterben!«


  »Meine Hände sind frei«, eröffnete Ella den staunenden Männern. »Und ich habe ein Messer.« Sie zog die Waffe aus ihrer Manteltasche und lächelte flüchtig, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie die Klinge ihre Lage verbessern sollte. »Ich hatte Glück. Einer der Seeleute hatte Mitleid mit mir.« Sie zertrennte die Fesseln der Männer und gab das Messer an den Captain weiter. »Hier ... Sie können sicher besser damit umgehen als ich.«


  Wyngate war viel zu überrascht, um etwas zu sagen. Er wog das Messer in seiner rechten Hand. »Damit sieht unsere Lage nicht mehr ganz so hoffnungslos aus. Hier gibt es Kaninchen und Füchse. Ich war immer ein guter Jäger.«


  »Aber wir sind auf einer Eisscholle!«, krächzte der Koch. »Hier gibt es keine Tiere, und Fische können Sie damit nicht fangen ... he! Warten Sie!«


  »Was ist?«


  »Ich hab was zu essen«, erwiderte Hump. »Einen Zwieback. Den hab ich immer dabei.« Er griff in seine Manteltasche und zog zwei Teile eines zerbrochenen Zwiebacks heraus. »Damit kommen wir mindestens ... mindestens ...«


  Ein kalter Windstoß fegte über das Meer. Vereinzelte Schneeflocken tanzten im Wind, und sie spürten die Kälte in allen Knochen. Der Himmel wurde bereits wieder dunkler. Dichte Nebelschwaden zogen über das verlassene Meer und ließen den Horizont verschwimmen. Es war totenstill bis auf das leise Rauschen des Windes, das Plätschern der kalten Wellen und das gelegentliche Knacken des Eises. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf.


  Erst jetzt, als sie am Rande der Eisscholle stand und in die dunkle Einsamkeit blickte, die sie von allen Seiten umgab, merkte Ella, wie allein sie waren. Sie waren die letzten Menschen der Erde, gefangen auf einer Eisscholle, die wie eine winzige Insel in der endlosen Bucht trieb, eingekreist von knackenden Eisbrocken und eiskaltem Wasser und grenzenloser Einsamkeit.


  »Wir müssen dicht zusammenrücken«, sagte der Captain. Er trug als Einziger keine Mütze und spürte den eisigen Wind. »Die Körperwärme ist unser bester Schutz!«


  Sie umarmten sich wie Menschen, die Verwandte oder Freunde nach einer langen Trennung wiedersahen. In ihrem Blick war wieder Hoffnung, obwohl ihre Chance, in dieser Wildnis zu überleben, immer noch gleich Null war. Auch mit einem Messer und einem alten Zwieback kamen sie nicht weit. Der Winter war nicht mehr fern. Selbst wenn sie die Küste erreichten und etwas zu essen und zu trinken fanden, war ein Überleben beinahe unmöglich.


  Ella blickte in das Schneetreiben, das immer stärker wurde, und erkannte dunkle Schatten in der Ferne. Schwaches Mondlicht schimmerte auf nackten Felsen. Sie hatte das Gefühl, dass sie darauf zutrieben, aber sie wartete noch etwas, um ganz sicher zu sein, bevor sie sagte: »Die Küste! Wir treiben darauf zu!«


  Auch der Captain hatte es bemerkt und hielt sein Gesicht in den Wind. »Wenn der Wind so bleibt, haben wir es bis morgen früh geschafft.«


  »Und dann?«, fragte Hump nervös.


  Wyngate hätte ihm gern eine hoffnungsvolle Antwort gegeben. »Wir müssen auf Gott vertrauen«, sagte er stattdessen. »Wir müssen eine Hütte bauen und etwas zu essen und zu trinken finden. Es gibt sicher einen Fluss oder einen See.«


  »In dieser Einöde?«


  »Solange wir noch atmen, müssen wir versuchen, am Leben zu bleiben«, sagte Wyngate. Sein Atem gefror in der kalten Luft und hing zwischen ihren Gesichtern. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Keiner von uns!«


  Sie blieben dicht zusammen und klammerten sich wie Schiffbrüchige aneinander. Die Körperwärme tat gut. Sie gaukelte ihnen Geborgenheit vor und ließ sie die Nähe des Todes vergessen. Sie boten ein trostloses Bild, das wussten sie selbst, aber darum kümmerten sie sich nicht. Auch härtere Männer als der Captain hätten sich diesem Wetter beugen müssen.


  Als sie müde wurden, legten sie sich aufs Eis. Die Kälte war unerträglich, und das Schneetreiben wurde immer dichter, doch sie waren zu erschöpft, um sich aufrecht zu halten, und schliefen schon bald ein. Nur Wyngate zwang sich, alle paar Minuten die Augen zu öffnen. Er wusste, dass längerer Schlaf bei dieser Witterung den Tod bedeuten konnte. Ella und der Koch schliefen eine Stunde durch. Als sie erwachten, kamen sie sich in der frostigen Luft und auf dem harten Eis wie in einer Folterkammer vor.


  Der Wind hatte noch einmal zugenommen, und der Frost wurde noch quälender. Obwohl es erst Anfang September war, kündigte sich der Winter an. Aber auch die Strömung war stärker geworden und trieb die Eisscholle immer näher an die Küste heran. Als der Captain es nicht länger auf dem harten Boden aushielt und wie ein gefangenes Raubtier auf dem Eis umherlief, waren die Felsen auf dem Festland bereits deutlich zu erkennen. »Noch ungefähr vier Stunden«, wusste er als erfahrener Seemann die Entfernung abzuschätzen.


  Ella gesellte sich zu ihm und vergrub die Hände tief in den Taschen. Ihre Haut brannte vor Kälte. Voller Hoffnung blieb sie am Rand der leicht schwankenden Eisscholle stehen und blickte auf die näher rückende Küste. Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihr, aber auch er konnte ihre Besorgnis nicht vertreiben. Ein Überleben in dieser Einöde war beinahe unmöglich. Auch wenn Captain Wyngate ihren Standort und die Richtung, die sie einschlugen, nach den Sternen berechnen konnte, würde es Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis sie auf eine menschliche Siedlung stießen. Bald würde das Meer zufrieren und zu einer endlosen weißen Wüste erstarren.


  Die Eisscholle, auf der sie sich befanden, stieß gegen eine andere. Ein leichtes Zittern lief durch das feste Eis. Ella behielt mühsam das Gleichgewicht und hielt sich am Captain fest, der jetzt wieder neben ihr stand. Das Eis knarrte und ächzte.


  Hump blickte erschrocken auf. »Was ist passiert?«


  »Nur eine andere Eisscholle. Wir haben es bald geschafft.«


  Der Koch stemmte sich mühsam vom Boden hoch. Er war steif gefroren und kaum zu einer Bewegung fähig. Obwohl er Handschuhe trug, waren seine Hände wie abgestorben. Sein Rücken schmerzte. »Dann gibt es Hoffnung?«


  »Vielleicht«, antwortete der Captain vorsichtig.


  Stumm beobachteten sie, wie die Felsen auf dem Festland größer wurden. Zugleich erkannten sie, dass es nicht so einfach sein würde, die felsige Uferböschung zu erklimmen. Sie würden von einer Eisscholle zur anderen springen müssen, um an Land zu kommen. In der schmalen Bucht, die sie ansteuerten, wimmelte es von kleinen Eisschollen, seltsamen Gebilden aus Eis, die riesigen Kristallen ähnelten und sich gegenseitig im dunklen Wasser behinderten.


  Ihr Vorteil war, dass die Bucht windgeschützt lag. Das Meer wurde ruhiger, und sie würden auch auf den kleinen und gefährlich schaukelnden Eisschollen nicht aus dem Gleichgewicht geraten. »Bleiben Sie dicht hinter mir!«, sagte Wyngate zu Ella. Und zu Hump: »Reiß dich zusammen, Mann!«


  Ella folgte dem Captain, der sich rasch und sicher über den schwankenden Untergrund bewegte. Er suchte sich nur Eisschollen aus, die einigermaßen ruhig im Wasser lagen und kaum ein Hindernis darstellten. Erst in Ufernähe wurde es schwieriger. Jetzt mussten sie auch über kleinere Eisschollen laufen, und immer öfter bestand die Gefahr, ins Wasser zu fallen. »In dem kalten Wasser bleibt man höchstens drei Minuten am Leben«, hatte Ella gelesen.


  »Gleich haben wir es geschafft!«, rief der Captain zuversichtlich.
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  Ein verzweifelter Schrei ließ Ella und den Captain entsetzt herumfahren. Hump war auf eine zu kleine Eisscholle getreten und hatte das Gleichgewicht verloren. Mit einem Aufschrei fiel er ins eisige Wasser. Er tauchte zwischen den Eisschollen unter, kam wieder hoch und ruderte verzweifelt mit den Armen, wurde von einem anderen Eisbrocken getroffen und verschwand erneut.


  »Hump!«, erschrak Wyngate.


  Ella blieb stehen, wollte umkehren und geriet ebenfalls ins Straucheln. Nur der schnellen Reaktion des Captains verdankte sie, dass sie nicht fiel. Er packte sie am Arm und rief: »Nicht stehen bleiben! Laufen Sie weiter!«


  »Aber ...«, zögerte sie.


  »Weiter! Zum Ufer!«


  Sie löste sich von ihm und lief weiter, versuchte, nicht daran zu denken, was hinter ihr geschah. Von einer Eisscholle zur anderen hetzte sie, beide Arme ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten. Den Blick hatte sie fest auf den Boden gerichtet, immer darauf bedacht, die großen und sicheren Eisbrocken zu erwischen. »Hump!«, hörte sie Wyngate rufen. »Verdammt, wo steckst du?«


  Am Ufer blieb sie stehen. Sie blickte zurück und verfolgte bedrückt, wie der Captain über das Eis lief und verzweifelt nach dem Koch suchte. »Hump! Hump!«, rief er, immer wieder, aber der Koch blieb verschwunden, hatte irgendwo unter dem Eis das Bewusstsein verloren und ertrank im kalten Meer.


  Niedergeschlagen folgte Wyngate ihr zum Ufer. Sie kletterten die Böschung hinauf und starrten auf das kalte Grab des armen Mannes. »Ich konnte ihn nicht finden«, sagte der Captain. »Gott sei seiner Seele gnädig!«


  »Amen«, flüsterte sie.


  »Er ist schnell gestorben.« Wyngate hielt den Blick unverwandt auf das Meer gerichtet. »Und er liegt in einem Grab, das uns Seeleuten nur zu vertraut ist. Er war ein tapferer Mann. Wenn er nicht gegen den Lieutenant aufbegehrt hätte, wäre ihm nichts passiert.« Es klang wie ein Nachruf. »Aber der Lieutenant bekommt seine Strafe, davon bin ich überzeugt«, fügte er grimmig hinzu.


  »Und wir?«, fragte Ella


  Er wandte sich vom Meer ab. »Wir haben festen Boden unter den Füßen. Das ist mehr, als wir uns auf der Eisscholle erhoffen konnten, nicht wahr?«


  Ella seufzte. Ihr fiel ein, dass sie nicht einmal den Zwieback aus Humps Tasche hatten, und sie fing an zu lachen. Dann weinte sie. Der Captain nahm sie in den Arm und streichelte sie wie ein kleines Kind. »Es wird alles gut.«


  Sie liefen nach Süden. Wyngate hatte erkannt, dass sie am westlichen Ufer der Bucht gestrandet waren, und mit Hilfe der Sterne ihren Kurs berechnet. »Ich weiß nicht, wie weit es bis zum Fort der Hudson Bay Company oder irgendeiner anderen weißen Siedlung ist, sicher einige hundert Meilen, aber das ist unsere einzige Chance, wenn wir die Zivilisation erreichen wollen.«


  »Wir schaffen es«, sagte sie mit verweinten Augen.


  »Ja, wir schaffen es«, erwiderte er weniger zuversichtlich.


  Ella lief neben dem Captain, hielt den Kopf gesenkt, um besser gegen den böig auffrischenden Wind und die wirbelnden Schneeflocken geschützt zu sein. Vor ihr lag die Tundra, ein weites, endloses und vor allem flaches Land, das nur von einigen Felsen durchbrochen wurde. Der Boden war bereits gefroren, und die Moose und Flechten waren nur noch stellenweise unter dem Schnee und dem Eis zu sehen. Ein grau verschleierter Himmel wölbte sich über dem Land und ließ es noch abweisender erscheinen. Doch der Anblick hatte auch etwas Romantisches, hatten die Nordlandfahrer in ihren Büchern behauptet, und Ella musste ihnen recht geben, auch wenn sie die einfache Schönheit und andächtige Stille im Augenblick nicht zu würdigen wusste.


  Denn in ihrer verzweifelten Lage fürchtete sie sich. Vor der menschenleeren Wildnis, der eisigen Kälte, den wilden Tieren, dem Hunger und ihrer Hilflosigkeit. Vor den schroffen Felsen, die sich dunkel und abweisend aus der Tundra erhoben, den weiten Tälern und den zugefrorenen Flüssen und Seen. Die Schneedecke war noch nicht besonders dick, aber der Boden war kalt, und die Temperatur lag weit unter dem Gefrierpunkt. Das Zwielicht spiegelte sich auf dem blanken Eis und dem Schnee; der arktische Tag war nur kurz.


  »Es ist furchtbar einsam hier«, sagte Ella, als sie eine leichte Anhöhe erreichten und in ein weites Tal hinabblickten. Vereiste Felsbrocken lagen auf den Hängen. Es gab keine Pflanzen, keine Tiere, nicht einmal Spuren. Der böige Wind hatte nachgelassen, und die Stille war noch deutlicher zu spüren.


  Wyngate rieb fröstelnd die Hände gegeneinander. »Irgendwann werden wir Tiere finden, die wir erlegen können«, sagte er. »Wir können es schaffen.«


  Ella dachte an Martin. »Dafür bete ich, Captain.«


  Drei Stunden später wanderten sie am Ufer eines schmalen Flusses entlang. Auch hier war es kalt, aber nicht so kalt wie an der Küste. Die Beschaffenheit des Landes veränderte sich kaum. Wie konnte man in dieser Einöde überleben? Würden sie einen Unterschlupf oder Nahrung finden? Würden sie jemals wieder etwas anderes sehen als diese weite und trostlose Eiswüste?


  »Die Eingeborenen werden uns helfen«, hoffte der Captain. »Vielleicht geben sie uns sogar ein Boot oder einen Schlitten. Wir müssen sie nur finden.«


  »Wenn sie hier leben. Es ist lange her, dass wir dem Eingeborenen begegnet sind, und er ist sicher böse auf uns.« Ella ging die Einsamkeit wesentlich stärker an die Nieren als dem Captain, der schon seit einigen Jahrzehnten zur See fuhr und die endlose Weite des Meeres gewöhnt war. »Und Tiere gibt es hier auch nicht. Wovon sollen wir leben, Captain? Von Schnee?«


  »Es gibt kleine Pelztiere«, erwiderte der Captain. »Das weiß ich von anderen Nordlandfahrern. Die können wir mit Schlingen fangen. Und wenn wir das Eis eines Flusses oder Sees aufhacken, erwischen wir vielleicht einen Fisch.«


  Auch Ella hatte darüber gelesen und sogar Abbildungen dieser Tiere gesehen, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie man ein solches Tier mit einer Lederschlinge oder einem Messer töten konnte. Ein Eingeborener vielleicht, der in dieser Wildnis aufgewachsen war, aber ein weißer Mann?


  Am frühen Nachmittag wurde es dunkel. Millionen Sterne leuchteten auf und verbreiteten silbrigen Glanz. Grüne Nordlichter zuckten über den Himmel. Das Knirschen des Schnees war jetzt lauter, und die Kälte kroch unter ihre Mäntel. Trotz der warmen Kleidung froren sie erbärmlich. Sie waren viel zu leicht angezogen für diese arktischen Temperaturen. Beide merkten, dass sie nicht lange durchhalten würden, aber keiner wagte etwas zu sagen.


  Wyngate deutete auf einige Felsen, die sich wie stumme Wächter aus der Tundra erhoben. »Da drüben finden wir Schutz. Schaffen Sie es bis dorthin?«


  »Ja«, erwiderte Ella knapp.


  Sie folgten dem Fluss, der bereits zugefroren war und dicht an den Felsen vorbeiführte. Es waren nur ein paar Hundert Schritte bis zu dem Unterschlupf. Sie gingen sehr rasch und blieben keuchend stehen, als sie es geschafft hatten. Die Kälte hatte sich auf ihre Lungen gelegt, und das Atmen tat ihnen weh.


  Zwischen den Felsen war eine Einbuchtung, die ihnen etwas Schutz bot. Sie krochen hinein und kauerten sich zwischen die kalten Felsbrocken. In dem Unterschlupf waren sie windgeschützt, aber die Kälte kam von allen Seiten und brannte sich tief in ihre Haut. Sie wärmten sich gegenseitig. Ella träumte von einem prasselnden Feuer und einem würzigen Lammbraten.


  »Wenn wir wieder zu Hause sind, lade ich Sie in mein Haus ein«, versprach der Captain. »Wir werden vor dem Kamin sitzen und heißen Tee trinken. Ich werde meine Pfeife stopfen, und Sie werden ein Stück von dem guten Kuchen bekommen, den meine Frau sonst nur an Feiertagen bäckt.«


  Ellas Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck. Sie stellte sich vor, wie das Feuer im Kamin prasselte, und vergaß für einen Augenblick die Kälte.


  »Und zum Abendessen brät Martha uns saftige Rindersteaks, wie man sie nur in den Highlands bekommt, mit frischem Gemüse aus unserem Garten.«


  »Und zum Nachtisch gibt es Pudding«, sagte Ella, obwohl sie nicht damit rechnete, die Heimat jemals wiederzusehen. Selbst wenn ein Wunder geschah und sie die Station der Hudson Bay Company erreichte, würden sie nicht nach England zurückkehren können. Dafür würde der Earl of Shrewsbury sorgen.


  Wyngate nickte. »Schokoladenpudding mit Vanillesauce.« Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Die schmackhaften Speisen standen greifbar vor ihren Augen, und erst als sie danach griff, lösten sie sich in Nichts auf. Sie griff in den Schnee und seufzte leise. »Ich habe Hunger.«


  »Essen Sie Schnee«, sagte er, »der hilft Ihnen über den größten Hunger hinweg. Schauen Sie mich an. Wenn ein alter Mann wie ich davon leben kann, dann können Sie das erst recht. Stellen Sie sich vor, es wäre Haferbrei.«


  »Sie sind noch nicht alt, Captain.«


  Wyngate lächelte. »Aber ich bin schon verdammt lange auf dieser Welt.«


  »Aye, Captain«, gehorchte Ella. Sie stopfte sich eine Hand voll Schnee in den Mund und verzog das Gesicht. Mit Haferbrei hatte der Schnee keine Ähnlichkeit, da half auch die ausgeprägteste Fantasie wenig. Der Schnee lag wie ein eisiger Klumpen in ihrem Mund, und sie musste würgen. »Es geht nicht.«


  »Nehmen Sie nur ein bisschen.«


  »Es geht nicht.«


  »Versuchen Sie es!«


  Sie kratzte etwas Schnee vom Boden und knabberte vorsichtig daran. Das klappte besser. Sie musste immer noch würgen, und ihr wurde übel, aber er linderte den Durst und füllte den Magen. »Das halten wir nicht lange durch«, resignierte sie. »Drei, vier Tage, dann sind wir tot. Wir schaffen es nicht.«


  »Doch, wir schaffen es!«


  »Wir schaffen es«, wiederholte sie.


  Sie blickte in die arktische Nacht. Die weite Tundra lag einsam und verlassen vor ihr. Die Nacht ließ sie noch geheimnisvoller erscheinen. Nordlichter zuckten über dem Himmel, die Sterne waren hell und klar. Das Rauschen des Flusses, der unter einer immer dicker werdenden Eis- und Schneedecke dahinströmte, war deutlich zu hören. Eisige Kälte lag über dem Land, kroch in jeden Winkel der zerklüfteten Tundra und drohte alles Leben zu ersticken.


  Die Stille war trügerisch, die Einsamkeit täuschte einen Frieden vor, den es nicht gab. Das zarte Flackern des Nordlichts wirkte verführerisch, brachte aber weder Wärme noch Geborgenheit. In der Arktis lauerte der Tod. Er trug das weiße Gewand eines Engels und umgarnte seine Opfer mit schönen Bildern und friedvoller Stimme. Nur er stellte die Bedingungen. Wer sich diesen Regeln nicht unterwarf, so merkte sie schon jetzt, war rettungslos verloren.


  Sie wurde schläfrig. Verzweifelt kämpfte sie gegen die Müdigkeit an, aus Angst, sie könnte im Schlaf erfrieren, aber nach einiger Zeit fielen ihr die Augen zu. Fast drei Stunden lang döste sie dahin. Als sie hochschreckte, hatte sich nichts geändert. Das Land war immer noch dunkel und leer, und es war unvermindert kalt. Sie richtete sich auf, massierte ihren durchfrorenen Körper und ging ein paar Schritte auf und ab. Seltsamerweise hatte ihr der unruhige Schlaf neue Kraft und neuen Mut gegeben. Sie fühlte sich plötzlich stark genug, den Kampf gegen die übermächtige Natur aufzunehmen. Gott durfte einfach nicht zulassen, dass ihre Liebe zu Martin ein so grausames Ende nahm.


  Sie blickte auf den schlafenden Captain hinab. Bei ihm hatte die Rast eine umgekehrte Wirkung. Er wirkte schwächer und ausgezehrter als vorher und atmete so unruhig, dass sie schon den Verdacht hegte, er könnte krank geworden sein. »Captain!«, weckte sie ihn sanft. »Wachen Sie auf, Captain!«


  Wyngate bewegte sich. Er blinzelte in die Dunkelheit, die immer noch über dem Land lag, und stöhnte leise. Seine Stimme war schwach geworden. »Miss ... Miss Morgan ...«, keuchte er. »Es ... es geht ... mir nicht gut ...« Er blickte ungläubig an den Felsen empor und zitterte leicht. »Verdammt«, fluchte er mit einem gequälten Lächeln. »Mir tut alles weh ... ich glaube, ich werde doch langsam alt ... meine Beine ... Helfen Sie mir aufzustehen ... bitte!«


  Sie zog ihn langsam vom Boden hoch und hielt ihn fest, bis er allein stehen konnte. Erleichtert beobachtete sie, wie er sich reckte und streckte und ein paar Schritte lief. »Wir müssen uns bewegen«, mahnte er. »Wir werden doch jetzt nicht schlappmachen? Sind ... sind Sie noch bei Kräften, Miss?«


  »Ich bin in Ordnung«, erwiderte sie. Nur widerwillig beschäftigte sie sich mit dem Gedanken, den ganzen Tag durch eine Eiswüste laufen zu müssen, die sich kaum veränderte. Sie schlug die Hände gegeneinander. »Ich habe nur etwas Hunger. Wenn wir was zu essen hätten, wenigstens den Zwieback!«


  »Wir gehen zum Fluss«, sagte der Captain. In sein Gesicht war die Farbe zurückgekehrt, und er wirkte wieder etwas zuversichtlicher. »Wir hacken das Eis auf und versuchen, einen Fisch zu fangen. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  Sie verließen die windgeschützten Felsen und stapften den leichten Abhang zum Fluss hinunter. Es hatte wieder zu schneien begonnen. Der Wind war stärker geworden und trieb den Schnee in dichten Flocken vor sich her. Es würde nicht mehr lange dauern, höchstens ein paar Stunden, bis der Schnee so hoch lag, dass sie kaum noch vorwärts kamen. Das wurde Ella sofort klar, als sie die Flocken im Gesicht spürte. Doch sie sprach das Problem nicht an, lief weiter und suchte nach einem Stein, um das Eis aufzubrechen.


  Endlich machte sie einen Felsbrocken unter dem Schnee aus. Mit vereinter Kraft gruben sie ihn aus dem Eis und trugen ihn zum Ufer. Sie ließen ihn ein paar Mal auf das Eis fallen, bis es brach und sich ein Loch in der Eisdecke auftat. Sie legte sich auf den Bauch und blickte in das klare Wasser. »Da sind keine Fische.«


  »Sie müssen Geduld haben«, sagte der Captain. Er ließ sich neben ihr nieder und starrte angestrengt in den Fluss. So lag er eine halbe Stunde, den Körper auf dem kalten Eis, die behandschuhte Rechte dicht über dem Wasser, um sofort zupacken zu können. Erst dann ließ sich ein Fisch blicken. Mehrmals versuchte er vergeblich, den Fisch zu fangen, dann gelang es ihm endlich, und er schleuderte ihn in den Schnee. Erleichtert richtete er sich auf.


  »Sie haben es geschafft! Sie haben es wirklich geschafft!«, sagte sie.


  Dann verfinsterte sich ihr Blick. »Aber wie sollen wir ihn braten? Wir haben keine Streichhölzer und auch kein Holz oder Papier. Was machen wir?«


  »Wir essen ihn roh.«


  »Roh?«


  »Denken Sie an das Essen, das Sie auf der Discovery bekommen haben. Den Zwieback, das Pökelfleisch, den Eintopf ...« Er lächelte. »Dagegen ist roher Fisch eine Delikatesse. Hump hätte uns ein Festmahl daraus gezaubert.«


  »Der arme Hump.«


  »Wer weiß? Vielleicht hat er das bessere Ende erwischt.«


  »Sie meinen, er sieht uns zu und dankt Gott, dass er ihn so früh zu sich gerufen hat?« Der Gedanke ließ sie schmunzeln, doch im selben Augenblick musste sie an Martin denken. Wie er allein in einem Zimmer eines Blockhauses saß und darüber nachdachte, ob sie geflohen war oder sich immer noch im Kerker befand und eine jahrelange Strafe absaß. »Ich komme, Martin!«, flüsterte sie. Laut sagte sie: »Ich will leben, Captain. Ich will Martin wiedersehen.«


  »Sie lieben ihn sehr, nicht wahr?«


  »Sehr«, erwiderte sie.


  Sie nahmen den Fisch aus, zerteilten ihn mit dem Messer und schoben sich die rohen Stücke in den Mund. Jetzt musste auch der Captain würgen. Aber ihr Hunger war so groß, dass sie immer hastiger aßen und nur den Kopf und die Gräten übrig ließen. Sie säuberten ihre fettigen Handschuhe im Schnee.


  »Schmeckt gar nicht mal übel«, sagte der Captain.


  »Man kann sich dran gewöhnen«, stimmte sie zu.


  Sie schöpften Wasser aus dem Fluss und tranken langsam, dann liefen sie weiter. Der rohe Fisch hatte sie gestärkt und ihnen neue Antriebskraft gegeben. Jetzt glaubten beide wieder daran, dass sie es schaffen konnten. Solange sie am Flussufer blieben und noch Fische im Wasser schwammen, würden sie nicht verhungern. Die Kälte war auszuhalten, zumindest jetzt noch, man gewöhnte sich sogar daran, und irgendwann würden sie eine Höhle oder einen Unterschlupf finden, in dem sie vollkommen gegen den Wind und die Eiseskälte geschützt waren und neue Energie tanken konnten. Oder sie würden auf eine menschliche Siedlung stoßen, ein Dorf von den Eingeborenen, und sich dort von den Strapazen des anstrengenden Marsches durch die Eiswüste erholen.


  Während sie durch den tiefen Schnee stapften, dachte Ella an diese Eingeborenen. Sie hatte viel über sie gelesen und bei der Lektüre niemals daran gedacht, je mit ihnen in Berührung zu kommen. In den Büchern und Schriften waren sie ein exotisches Volk gewesen, Bewohner einer fremden Welt, die jenseits des großen Meeres im eisigen Norden lag. So wie sie ausgefallene Tiere bewunderte, hatte sie auch diese Menschen betrachtet. Unzivilisierte Wilde, darüber waren sich alle Betrachter einig, aber auch unerschrockene Wesen, die es verstanden, in dieser mörderischen Eiswüste zu überleben. Sie besaßen die Behausungen und die Kleidung, um in dieser Kälte nicht zu erfrieren, und sie verfügten über die Waffen, um Beutetiere in dieser Einöde zu erlegen.


  Ella musste lachen. Sie befand sich in einem unwirtlichen Gebiet, in das nur tollkühne Entdecker und Seefahrer vorstießen, und sehnte sich nach Eingeborenen, die von Menschen wie Robert Byron als Wilde beschimpft wurden. »Ist das nicht komisch, Captain?«, fragte sie, ohne ihm zu sagen, an was sie gedacht hatte, und dann lachte sie wieder, bis der Captain stehen blieb und sie neugierig fragte: »Was ist eigentlich mit Ihnen los, Miss Morgan?«
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  Der Sturm kam so plötzlich, dass ihnen keine Zeit mehr blieb, sich irgendwo zu verkriechen. Von einer Sekunde auf die andere wuchs der böige Wind zu einem orkanartigen Heulen an, und ein heftiger Blizzard fegte über die Tundra. Mit brachialer Gewalt stürzte er sich auf Ella und den Captain. Eine Woge aus feuchtem Schnee und harten Eiskristallen schwappte über sie hinweg und riss sie von den Beinen. Sie landeten auf dem festgefrorenen Boden und blieben benommen liegen, waren dem heftigen Sturm hilflos ausgeliefert.


  »Captain!«, wollte Ella rufen, aber der heftige Wind riss ihr die Worte von den Lippen. »Captain! Wo sind Sie?« Sie suchte nach seiner Hand, griff in den Schnee und wurde von einer orkanartigen Böe erfasst, vom Boden gehoben und nach vorn geschleudert. Hilflos taumelte sie durch das weiße Meer, viel zu schwach, um sich gegen die aufgepeitschten Wellen zu stemmen. Sie wurde geschlagen und getreten, bekam kaum noch Luft, rang wie eine Ertrinkende um ihr Leben. Sie stürzte, kam mühsam wieder hoch und fiel erneut.


  Der Sturm toste in ihren Ohren. Sie schwankte, schrie vor Angst und Verzweiflung, ohne die geringste Möglichkeit, sich gegen das Unwetter zu wehren. Aber sie gab nicht auf. Sie wehrte sich erbittert, krallte ihre Hände in den Schnee und den harten Boden und wurde immer wieder fortgerissen. »Captain!«, schrie sie. »Wo stecken Sie, Captain?« Aber es hörte sie niemand.


  Sie war am Ende, das wurde ihr in dieser Sekunde klar. Sie hatte keine Chance mehr, alles Beten war umsonst gewesen. Der Sturm würde sie umbringen. Der Wind würde sie erdrücken und unter einer meterhohen Schneedecke begraben. Sie spürte, wie die letzte Kraft aus ihrem Körper wich. Der Schnee wirbelte, der Wind rauschte in ihren Ohren. Sie gab sich willenlos den feindlichen Kräften hin, trieb durch den Sturm, bis sie erneut stolperte, weinend durch den Schnee kroch und in einem tiefen Strudel versank.


  Seltsamerweise verlor sie nur kurz das Bewusstsein. Oder bildete sie sich das nur ein? Denn als sie die Augen öffnete, war der Sturm vorüber, und es hatte aufgehört zu schneien. Der Himmel zeigte ein schmutziges Grau, und blasses Mondlicht spiegelte sich auf der dichten Schneedecke. Sie lag in einer Schneewehe, spürte den verkrusteten Schnee mit ihren Händen und wurde auf einen weißen Bär aufmerksam, der in einiger Entfernung durch den Schnee lief und bei jedem Schritt weiße Schleier aufwirbelte. Sehr zu ihrem Erstaunen zeigte sie keine Angst. Sie schrie nicht und weinte nicht, und als er stehen blieb und in ihre Richtung blickte, empfand sie keine Panik, eher Freude, als wäre ein vertrauter Verwandter auf Besuch gekommen. Sie spürte den Blick seiner dunklen Augen und wollte etwas sagen, doch da verschwand er bereits wieder.


  Verwundert schloss sie die Augen und öffnete sie wieder. Deutlicher als in einem Traum beobachtete sie, wie zwei einsame Gestalten mit einem Schlitten über die verschneite Tundra fuhren. Sonderbarerweise kannte sie auch ihre Namen. Nakasuk war ein mittelgroßer Mann mit einem dünnen, kaum sichtbaren Bärtchen über der Oberlippe. Seine dunklen Augen, zwei enge Schlitze in einem wettergegerbten Gesicht, lagen hinter einer schmalen Schutzbrille aus geschnitztem Walknochen verborgen. Er trug winterfeste Kleidung aus Karibufell und feuerte das fünfköpfige Hundegespann mit Schreien an.


  »Sieh dir die Hunde an!«, sagte Kaluk, sein junger Begleiter, »Sie freuen sich, dass sie wieder laufen können.« Er saß seitlich auf dem Schlitten, ein kräftiger Mann mit fröhlichen Augen, und sah den Hunden zu, die voller Tatendrang über den Schnee und das Eis rannten. »Es ist ein guter Schlitten.«


  Die beiden Inuit, ein Vater und sein Sohn, hatten ihre Robbenhautzelte in einer nahen Senke aufgeschlagen. Die Karibujagd im Sommer war gut gewesen, und sie hatten genug Fleisch für die kommenden Monate des Winters erbeutet. Beim ersten Anzeichen des nahenden Winters hatte Nakasuk einen neuen Schlitten gebaut, den sie jetzt im Schnee ausprobierten. Woher Ella das alles wusste, war ihr selbst nicht klar. Sie glaubte, dass sich die Erinnerung an die vielen Berichte, die sie in der Heimat gelesen hatte, mit der schemenhaften Wahrnehmung der Gegenwart vermischten. Erst sehr viel später sollte sie feststellen, wie viel Wahrheit in ihrer vagen Wahrnehmung gelegen hatte.


  »Du hast recht, es ist ein guter Schlitten«, bestätigte Nakasuk zufrieden. Er fuhr mit den Händen über das weiche Karibufell, das auf dem Schlittengestell aus Karibugeweihen lag. Die Kufen bestanden aus gefrorenen Forellen, die sie der Länge nach in eine Zeltplane aus Robbenhaut gelegt und fest umwickelt hatten. Es gab kein Holz im Land der Robbenleute, und Walknochen waren selten. Die Kufen waren festgefroren und an der Unterseite mit einer dünnen Schicht aus getrocknetem Moos und Flusswasser eingerieben worden.


  Kaluk hielt sich an den Karibugeweihen fest, als der Boden holprig wurde. Aber die Sehnen, mit denen die einzelnen Teile des Schlittens zusammengebunden waren, federten auch die härtesten Schläge ab. »So könnte es immer weitergehen«, rief Kaluk. Er hatte neunzehn Winter gesehen und war voller Tatendrang. »Lass uns zu dem Großen Wasser fahren, von dem alle reden.«


  Sein Vater lächelte. »Wir müssen zurück, mein Sohn. Utuytoq und die anderen warten auf uns. Es wird Zeit, dass wir die Zelte abbauen und die Schlitten beladen. Der Winter ist da. Wir müssen uns ein neues Lager suchen.«


  »An der großen Bucht?«


  »Dort haben wir viele Robben gefangen.«


  Ella richtete sich auf und erkannte, wie geschickt Nakasuk den Schneewehen und Eisbrocken auswich, die der Sturm aufgetürmt hatte. Auf der dichten Schneedecke am Flussufer kamen sie rasch voran. Ihre Mienen waren fröhlich und entspannt, als fühlten sie sich in dieser unwirtlichen Gegend besonders wohl. Sie umwölkten sich erst, als Kaluk aufgeregt nach vorn deutete.


  »Da vorn liegt was«, sagte Kaluk. Obwohl er den Dialekt der Robbenleute sprach, verstand Ella jedes Wort. Er blickte durch seine Schneebrille und deutete auf einige Eisbrocken, die wie kunstvolle Skulpturen aus dem Schnee ragten. »Siehst du die schwarzen Punkte? Das müssen Menschen sein.«


  Auch Nakasuk hatte die Punkte gesehen. Er hatte an dunkles Eis geglaubt, aber jetzt erkannte er, dass es zwei Lebewesen waren. Sie trugen seltsame Kleidung und rührten sich nicht. Mit einem lauten Schrei trieb er die Hunde an.


  Vor den beiden halb erfrorenen Gestalten hielt er an. Er rammte den Bremspflock in den Boden und nahm seine Schneebrille von den Augen. Kaluk hatte ebenfalls die Brille abgenommen und folgte ihm. »Ein Mann und eine Frau«, sagte er leise. »Sieh nur, wie seltsam sie angezogen sind.«


  Ella wollte sich bewegen und etwas sagen, war jedoch zu keiner Regung fähig. Sie wusste nicht einmal, ob sie sich in der Wirklichkeit oder in einem Traum befand. Vielleicht war sie längst gestorben und in einem Land jenseits aller Vorstellungskraft, denn wie erklärte sie sich sonst, dass sie die Gedanken dieser seltsamen Eingeborenen und ihre Sprache verstehen konnte? Und warum sahen diese beiden Männer nicht, dass sie bei Bewusstsein war?


  Unfähig, sich ihnen gegenüber bemerkbar zu machen, beobachtete sie, wie Kaluk den bewusstlosen Captain auf den Rücken drehte und entsetzt zurückfuhr. »Ayii!«, erschrak er. »Das sind keine Menschen. Das sind wilde Tiere! Sieh nur, wie blass sie sind! Und dieser hier hat Haare im Gesicht!« Er lief nervös zu seinem Vater zurück. »Ihre Augen sind viel größer als unsere.«


  »Helft uns!«, rief Ella, aber niemand hörte sie.


  Nakasuk murmelte etwas, was sie nicht verstand. Er hatte Angst, dass Nunam-shua die seltsamen Wesen geschickt hatte, die fingerlose Hexe, die auf dem Meeresgrund lebte und großes Unglück über die Robbenleute schickte, wenn sie ihr nicht gehorchten und eines der zahlreichen Tabus missachteten.


  Dann erinnerte er sich an die Worte einer alten Frau, die im letzten Winter einen seltsamen Traum gehabt hatte. Von einem großen Vogel mit knarrendem Gefieder hatte sie berichtet, und von bärtigen Männern, die großes Unglück über ihr Volk brachten. War dies einer der Männer, von denen sie gesprochen hatte? Er blickte in die erschöpften Gesichter der seltsamen Wesen. Nein, sie würden niemand etwas zu Leide tun. Sie gehörten nicht zu den Männern, von denen die alte Frau gesprochen hatte. War eines dieser Wesen nicht eine Frau? Auch einen Vogel mit knarrendem Gefieder konnte er nicht sehen.


  Ella hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass sie sich bei den beiden Eingeborenen nicht bemerkbar machen konnte. Sie waren ihnen nicht feindlich gesonnen. Aus ihren Reaktionen schloss sie jedoch, dass sie noch niemals einen Weißen gesehen hatten, und dass sie auch keinen Kontakt zu dem Eingeborenen hatten, der sich der Discovery genähert hatte und von Lieutenant Byron beschossen worden war. Sonst wären sie nicht so freundlich gewesen.


  Nakasuk beugte sich zum Captain hinab und untersuchte ihn. Dann kam er zu ihr und legte seine bloße Hand an ihren Hals. Sah er denn nicht, dass sie lebte? Er brauchte ihr doch bloß in die Augen zu blicken. »Der Sturm hat sie überrascht«, sagte er zu Kaluk. Er blickte sich um. Die riesigen Eisbrocken hatten den Wind abgewehrt und die beiden Fremden am Leben erhalten.


  »Sind sie tot?«, fragte Kaluk.


  »Nein«, antwortete sein Vater ernst, »die Geister waren ihnen wohlgesonnen. Aber sie werden sterben, wenn wir sie nicht ins Lager bringen. Ich werde Akrartok bitten, die bösen Geister aus ihren Körpern zu vertreiben.«


  »Akrartok? Der Schamane?«


  »Er ist der Einzige, der ihnen helfen kann«, bestätigte Nakasuk nüchtern. Er deutete auf die reglosen Wesen. »Hilf mir, sie auf den Schlitten zu legen.«


  »Ich habe Angst.«


  »Sie werden uns nichts tun.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wir haben kein Tabu gebrochen, mein Sohn«, sagte Nakasuk. »Wir haben so gelebt, wie es die Geister von uns verlangen. Nein, sie tun uns nichts.«


  Selbst ohne ihre seltsame Fähigkeit, die fremde Sprache der Eingeborenen verstehen zu können, hätte Ella erkannt, worum es bei dem Wortwechsel ging. Erleichtert beobachtete sie, wie Kaluk nach den Beinen des Captains griff. Seine Gedanken kreisten um Wyngates Kleider. Kein Karibu und keine Robbe hatte eine so feste Haut. Auch kein Bär. Der Mann, so dachte er, musste von weither kommen. »Ihre Kleider sind viel zu dünn für den Winter.«


  Das war Nakasuk auch schon aufgefallen. Das Material der langen Jacke und der Hose war sehr leicht, und an der Innenseite gab es keine Fellhaare. An der Jacke fehlte eine Kapuze. In dieser Kleidung überlebte man nicht lange in der Heimat der Robbenleute. Sie hievten den Captain auf den Schlitten.


  Ella fühlte, wie die Männer sie vorsichtig anhoben und neben den Captain legten. Kaluk band sie mit Rohhautschnüren an den Schlitten, damit sie nicht herunterfielen, und setzte sich neben sie. »Aiih!«, rief er seinem Vater zu.


  Nakasuk trieb die Hunde an. Er lenkte sie zurück zum Flussufer und folgte seinen eigenen Spuren zum Lager zurück. Die Hunde bellten vor Freude, endlich einmal wieder ihre Kraft beweisen zu können, und rannten so schnell sie konnten. Die Kufen glitten leicht und schnell über den Schnee. Der Mond, der wieder voll am Himmel stand, wies ihnen den Weg durch die lange Nacht.


  Endlich tauchte das Lager vor ihnen auf. Die kegelförmigen Robbenhautzelte standen am Flussufer und hoben sich dunkel gegen das Eis und den hellen Schnee ab. Einige Jäger knieten auf dem Eis und reparierten Harpunen oder schärften Pfeilspitzen. Die Frauen waren damit beschäftigt, die Vorräte zusammenzupacken und die Habe ihrer Familien auf die Schlitten zu laden.


  »Aiih!«, rief Nakasuk schon von weitem. »Ruft Akrartok, den Schamanen! Wir haben zwei Kranke auf dem Schlitten. Sagt ihm, er soll sich beeilen!«


  Die Jäger legten ihre Waffen beiseite und rannten dem Schlitten entgegen. Frauen und Kinder liefen zusammen. Irgendjemand rief nach dem Schamanen, der sich mit einigen Jägern unterhalten hatte und langsam näher kam.


  Nakasuk lenkte den Schlitten zwischen die Robbenhautzelte und sprang von den Kufen. »Akrartok!«, rief er. »Diese Menschen brauchen Hilfe!«


  »Was sind das für Wesen?«, erschrak jemand.


  Der Schamane deutete auf den Captain. »Gehört er zu den Männern, von denen die alte Frau berichtet hat? Im letzten Winter, erinnert ihr euch?«


  »Sie bringen Unglück über uns!«


  »Dieser bärtige Mann bringt kein Unglück«, widersprach Nakasuk. »Oder hat jemand den großen Vogel mit den knarrenden Schwingen gesehen?«


  »Er hat recht«, stimmte Utuytoq seinem Bruder zu. Er war ein kräftiger Mann mit großen Zähnen, die schneeweiß leuchteten, wenn er den Mund öffnete. »Wir haben keinen großen Vogel gesehen. Und er hat eine Frau dabei.«


  »Du hast gut reden«, lästerte Anganuak. Der starke Jäger mit den muskulösen Oberarmen konnte die Brüder nicht leiden und hatte schon so manchen Faustkampf mit ihnen ausgefochten. Er war eifersüchtig auf die beiden, weil sie die besseren Jäger waren. »Die alte Frau ist letzten Sommer gestorben und kann uns nicht mehr sagen, ob dieser bärtige Mann unser Unglück will.«


  »Lasst sie sterben!«, rief eine Frau. »Bringt sie aufs Eis zurück!«


  Nakasuk beruhigte die aufgebrachten Leute mit einer Handbewegung. »Regt euch nicht auf! Lasst den Schamanen entscheiden. Er wird die beiden Fremden in seine Hütte nehmen und die bösen Geister aus ihren Körpern treiben. Nur er kann entscheiden, was diese beiden Fremden wirklich wollen.«


  Der Schamane hatte keine andere Wahl. Wenn er sein Gesicht wahren wollte, musste er dem Vorschlag folgen. Das hatte Nakasuk sehr geschickt und mit voller Absicht so geplant. Er hatte sich die Gesichter der Fremden genau angesehen und etwas darin entdeckt, das ihn froh stimmte. Etwas Gutes, das nur von guten Geistern kommen konnte. Ella hatte seinen Blick bis tief in ihre Seele gespürt und verzweifelt versucht, ihm zu antworten, aber sie war noch immer unfähig, sich zu äußern. Oder doch nicht? Nakasuks sanftes Lächeln machte ihr zumindest Hoffnung, dass er sie verstanden haben könnte.


  »Bringt die Fremden in mein Zelt!«, sagte Akrartok, der Schamane. Er wandte sich an eine stark tätowierte Frau. »Itiptaq! Du wirst Suppe kochen!«


  Die Frau rannte davon.


  »Folgt mir!«, sagte er zu Nakasuk und Kaluk, die wieder auf den Schlitten gestiegen waren. »Legt sie auf das große Karibufell und wartet vor dem Zelt!«


  Obwohl sie flach auf dem Schlitten lag, konnte Ella sehen, wie ihre Retter sie in eines der Zelte brachten und auf ein weiches Tierfell legten. Neben ihr war Itiptaq damit beschäftigt, einen Behälter mit heißer Brühe über einem kleinen Feuer zu erhitzen. Das Feuer brannte in einem flachen Behälter, der aus weichem Speckstein geschnitzt und mit Tran gefüllt war. Mit geweiteten Augen beobachtete sie, wie der Schamane erschien und sich einen Kopfschmuck aus einem Karibugeweih und Robbenfellen über die Haare stülpte.


  »Bleibt bei mir«, sagte er zu Nakasuk und Kaluk.


  Die anderen Dorfbewohner hatten sich vor dem Zelt des Schamanen versammelt und warteten neugierig darauf, dass der Zauber begann. Durch den Zelteingang konnten sie beobachten, wie Akrartok sich in ein Karibufell hüllte und in die hinterste Ecke des Zeltes zurückzog. Die Specksteinlampe erlosch, und das Zelt versank in geheimnisvollem Dunkel. Ella griff nach der Hand des Captains, der dicht neben ihr lag, aber Wyngate war noch bewusstlos.


  »Aiih! Aiih!«, rief der Schamane in die plötzliche Stille. Einige Dorfbewohner fuhren erschrocken zurück. »Ich rufe dich, mein Schutzgeist! Hilf mir, die bösen Geister aus diesen Wesen zu verjagen! Aiee, komm zu mir!«


  Ein stürmischer Wind kam auf. Ella schloss rasch die Augen und spürte, wie Schneeflocken in das Zelt wirbelten und sich auf ihre Haut legten. Ein seltsames Geräusch erfüllte das Zelt, ein Dröhnen und Pfeifen, das nichts Menschliches an sich hatte. Sie erstarrte vor Angst, öffnete zögernd die Augen und beobachtete, wie der Schamane sich in wilden Zuckungen wand. Er schlug mit beiden Händen auf das Karibufell und stieß heisere Worte hervor.


  Mit dem Schutzgeist, der mit dem Schnee in das Robbenhautzelt drang, kehrte auch der Schmerz zu Ella zurück. Plötzlich spürte sie die Prelllungen und blutigen Schrammen, die ihr der Sturm zugefügt hatte, und ihre Haut brannte von der Kälte, die bis in die letzte Faser ihres Körpers vorgedrungen war. Zu ihrer Verwunderung änderte sich die Stimme des Schamanen, wurde dunkler und unheilvoller. Durch ihn sprach jetzt Tunraq, sein Schutzgeist.


  Seine Worte verstanden weder Ella noch die Dorfbewohner. Doch sie fühlte, wie irgendetwas aus ihrem Körper entwich und durch das Zelt schwirrte. Der Schamane, immer noch in Trance, zog ein Messer aus Bärenknochen unter seinem Karibufell hervor und wandte sich an Nakasuk: »Ruf die Geister!«


  Nakasuk flüsterte nur: »Kommt zurück! Kommt zurück!«


  Das Brausen des Windes wurde wieder stärker. Die Zeltplane bewegte sich, und aus der Dunkelheit wirbelten Schneeflocken heran. Ein seltsames Summen erfüllte den Raum. Der Schamane wand sich wie in einem Rausch. »Ich töte euch! Ich töte euch!«, rief er und stach auf die unsichtbaren Geister ein. Die steinharte Klinge durchbohrte die Felle, die auf dem Boden lagen.


  Plötzlich erstarb das Dröhnen und Pfeifen, und die Stille wurde so vollkommen, dass Ella erschrocken die Augen öffnete. Sie sah, wie Itiptaq eine Lampe anzündete und sich der Schamane über sie beugte. »Sie leben«, sagte er zufrieden. »Sie sind schwach, aber gesund. Die bösen Geister sind alle tot.« Er wandte sich an Itiptaq: »Gib ihnen Suppe, damit sie Kraft bekommen.«
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  Ella öffnete die Augen und blickte in ein fremdes Gesicht. Tiefbraune Augen, die nur zu Schlitzen geöffnet waren, lächelten sie an. Es war ein Frauengesicht. Die Lippen waren schmal, die Nase breit, das schwarze Haar länger als bei den Männern, die sie gerettet hatten. Ich habe nicht geträumt, erkannte sie, die Eingeborenen haben uns in ihr Dorf gebracht. Wir sind am Leben.


  Sie hob den Kopf und blickte sich um. Der Captain lag auf einigen Fellen. Seine Augen waren geschlossen, aber sein Brustkorb hob und senkte sich. Sein Gesicht war gerötet, anscheinend hatte er Fieber. »Wie geht es ihm?«, fragte sie nervös.


  Itiptaq antwortete etwas in ihrer Sprache, das sie nicht mehr verstand. Der beruhigende Klang ihrer Worte bedeutete ihr jedoch, dass Wyngate sich erholen würde und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Erleichtert sank sie auf ihre Felle zurück. Sie schloss die Augen, um klarer denken zu können, und sah noch einmal die schrecklichen Ereignisse der letzten beiden Tage an sich vorbeiziehen. Die Verbannung vom Schiff, den grausamen Tod des Kochs im eisigen Meer, ihren ermüdenden Marsch durch die verschneite Wildnis, den fürchterlichen Schneesturm. Und dann ihre wundersame Rettung durch die Männer, an deren Namen sie sich nicht mehr erinnern konnte.


  Seltsamerweise verspürte sie kaum Schmerzen. Wie lange war es her, dass die Eingeborenen sie und den Captain gefunden und aus dem Schnee gegraben hatten? Und wie hatten die Männer es geschafft, zwei leblose Körper in dieser Wildnis zu finden? Sie mussten sehr gute Augen haben oder direkt über sie gestolpert sein. Oder hatte Gott ihnen den Weg gewiesen?


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder. Sie lächelte die Eingeborene an, die immer noch über ihr kniete, und genoss die Freundlichkeit, die die Frau ausstrahlte. »Ich weiß, dass ... dass du mich nicht verstehen kannst«, sagte sie, »aber ich möchte euch danken. Ihr ... ihr habt uns das Leben gerettet.«


  Itiptaq blickte sie verwundert an. Sie sagte etwas und hielt ihr ein Gefäß mit heißer Brühe hin. »Iss das, Fremde. Das macht dich gesund.«


  Ella griff nach der Schale und trank von der heißen Suppe. Sie schmeckte wie Fleischbrühe, etwas würziger vielleicht, obwohl sie nicht gesalzen war. Wie sie später erfuhr, wurde sie mit Karibufleisch gemacht.


  Sie leerte die Schale und reichte der Eingeborenenfrau das Gefäß zurück. Die warme Mahlzeit hatte ihr gut getan und gab ihr neue Kraft. »Wer bist du?«, fragte sie.


  Itiptaq blickte sie verständnislos an.


  »Ich bin Ella«, sagte sie, beide Silben betonend. Sie deutete mit dem Finger auf sich. »El-la.«


  »El-la«, wiederholte Itiptaq.


  »Und du?«, fragte Ella und deutete auf sie.


  »Itiptaq«, antwortete sie.


  »Itiptaq«, wiederholte Ella. Für eine Engländerin war es ein schwieriges Wort, und sie sprach es so seltsam und unbeholfen aus, dass sie lachen musste. Dann lachten sie beide, und Ella sagte noch einmal: »Itiptaq. Itiptaq.«


  Neben ihr regte sich der Captain. Er öffnete die Augen und starrte sekundenlang zum Rauchabzug des kegelförmigen Zeltes empor. Leise seufzend drehte er den Kopf. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Als er in das tätowierte Gesicht der Eingeborenenfrau blickte, erschrak er. »Wer bist du?«


  »Captain!«, rief Ella erleichtert. »Gott sei Dank, Sie sind wieder wach!«


  »Wer ist das?«, fragte er.


  »Das ist Itiptaq«, antwortete Ella. »Sie sorgt für uns. Die Eingeborenen haben uns gerettet und in ihr Dorf gebracht. Zwei Männer mit einem Schlitten. Sie haben uns im Schnee gefunden, nach dem Sturm.« Sie betrachtete sorgenvoll sein schweißnasses Gesicht. »Wie geht es Ihnen, Captain?«


  »Mir ist heiß. Ich glaube, ich habe Fieber.«


  Itiptaq sagte etwas, füllte die leere Schale mit heißer Brühe und gab einige Kräuter aus einem Lederbeutel dazu. Sie verbreiteten einen angenehmen Duft. »Medizin«, erklärte sie. »Medizin hilft!«


  Wyngate griff dankbar nach der Schale und trank. Er verzog leicht das Gesicht, als die heiße Suppe seinen Gaumen berührte. »Danke«, sagte er.


  »Itiptaq«, sagte sie mehrmals.


  Der Captain blickte sie fragend an.


  »Sie will Ihren Namen wissen«, erklärte Ella lächelnd.


  »Ich bin Captain Wyngate«, sagte er langsam.


  »Kep-ten«, wiederholte sie kichernd. »Kep-ten.«


  Wyngate reichte der Frau das leere Gefäß und ließ sich auf die Felle zurücksinken. Das Trinken hatte ihn mehr angestrengt, als er gedacht hatte. Er ruhte sich eine Weile aus und wartete, bis sein Herz nicht mehr so schnell schlug und sein Atem wieder regelmäßig ging. »Wie geht es Ihnen? Sind Sie gesund, Miss?«, fragte er.


  »Ich glaube schon«, antwortete sie. »Einige Prellungen und ein paar blaue Flecken, so wie damals nach dem Sturm auf hoher See, sonst ist mir nichts passiert. Ich wundere mich selbst. Als der Blizzard kam, dachte ich, unsere letzte Stunde hätte geschlagen. Dass wir überlebt haben, ist ein großes Wunder.«


  »Sie sind noch jung, Miss.«


  »Und Sie sind ein erfahrener Seemann«, erwiderte sie. »Das Fieber kriegen Sie schnell weg. Anscheinend kennt sich Itiptaq mit Heilkräutern aus. Sie ist die Frau des Schamanen. Ich habe gelesen, dass manche Eingeborene mehr wissen als manche Ärzte. Oder beinahe so viel. Sie kennen Pflanzen und Kräuter, die bestimmte Krankheiten heilen, und brauen gesunde Tees.«


  Obwohl er sich schwach fühlte, musste der Captain lächeln. »Für eine einfache Magd kennen Sie sich gut aus, Miss«, sagte er.


  »Hannah ... Mrs Galloway hat mir viel beigebracht.«


  Itiptaq verschwand, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Zelt und kehrte kurze Zeit später mit ihrem Mann, dem Schamanen, zurück. Akrartok nickte zufrieden, als er seinen Blick auf Ella richtete. »Die bösen Geister haben ihre Körper verlassen«, sagte er ruhig. Er hatte seinen Kopfschmuck abgelegt und sah wieder wie ein gewöhnlicher Jäger aus. Den Captain sah er sich etwas genauer an. Er legte eine Hand auf seine Stirn und sagte etwas zu seiner Frau.


  Daraufhin verließ er das Zelt und schloss die Fellklappe. Itiptaq griff nach einem Fellstreifen und tupfte den Schweiß von der Stirn des Captains, dann setzte sie sich neben die Tranlampe und nähte an einem Karibufell. Sie arbeitete sehr konzentriert und schien Ella und den Captain nicht mehr zu beachten. Als sie den Kopf hob und die weißen Fremden wie hilflose Robben auf den Fellen liegen sah, huschte ein spöttisches Lächeln über ihr faltiges Gesicht.


  Die Lampe brannte langsam herunter, und Ella und der Captain schliefen ein. Erst spät am nächsten Morgen, als Itiptaq die Zeltklappe öffnete und kaltes Zwielicht in ihr Zelt fiel, öffneten sie wieder die Augen. Wyngate ging es wesentlich besser, sein Fieber war verschwunden, und es war kein Schweiß mehr auf seiner Stirn. Auch Ella fühlte sich wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Die heiße Suppe und die angenehme Wärme, die von der flackernden Tranlampe und den weichen Karibufellen ausging, hatten Wunder bewirkt.


  Von draußen waren aufgebrachte Stimmen und das aufgeregte Bellen von Hunden zu hören. Ein Baby weinte erbärmlich. Itiptaq streckte ihren Kopf aus dem Zelt und rief etwas. Wenig später kamen drei Männer herein: Akrartok, der Schamane. Nakasuk, der Jäger, der sie gefunden hatte. Und Anganuak, der kein Hehl daraus machte, dass er die Fremden am liebsten aus dem Lager verbannt hätte. Sie stritten sich laut. An ihren ausdrucksstarken Mienen und Gesten erkannten Ella und der Captain, worum es bei dem Streit ging.


  »Ich habe sie gefunden«, sagte Nakasuk gestikulierend, »und ich sage euch, es sind gute Leute. Unser Schamane hat alle bösen Geister vertrieben.«


  »Du redest falsch«, erwiderte Anganuak, der schon seit dem letzten Winter etwas gegen Nakasuk hatte. Erst recht, nachdem Nakasuk mehr Karibus als er erlegt hatte. »Das sind die bösen Wesen, von denen die alte Frau erzählt hat.«


  »Wären sie dann wieder gesund geworden?«, widersprach Nakasuk. Er deutete auf den Schamanen. »Akrartok hat alle bösen Geister getötet. Hätte er sie so schnell heilen können, wenn Nunam-shua sie geschickt hätte?«


  »Ich will sie nicht haben«, entschied Anganuak. »Sie sind blass, und der Mann hat viele Haare im Gesicht. Sie sind nicht wie wir. Ich will, dass sie wieder gehen. Bring sie zu dem Ort zurück, an dem du sie gefunden hast!«


  »Weil sie anders sind?«, fragte Nakasuk. »Du bist auch anders. Du hast längere Haare, und deine Stimme klingt dunkler. Hasse ich dich deswegen?«


  »Das ist was anderes«, widersprach Anganuak. »Du gehörst zu den Robbenleuten. Wie ich. Wir haben die gleichen Augen und die gleiche Haarfarbe. Wir tragen dieselbe Kleidung. Wir leben, wie die Geister es von uns verlangen. Auch wenn du anderer Meinung bist ... wir gehören zum selben Volk.«


  Ella bemerkte, wie sich die Augen der beiden Eingeborenen auf sie richteten, und spürte die Feindseligkeit, die von Anganuak ausging. Keine offene Feindschaft wie bei Lieutenant Byron, eher eine widerwilige Abneigung, die von Angst geprägt war und von geheimnisvollen Mächten bestimmt wurde.


  Es ging um ihr Schicksal, das hatte sie längst erkannt. Nicht alle Eingeborenen waren ihnen so freundlich gesonnen wie Nakasuk, Kaluk und die Frau des Schamanen. Der kräftige Jäger mit den starken Muskeln wollte sie loswerden, das war offen sichtlich. Wenn es nach ihm ginge, würden sie die nächste Nacht im Schnee verbringen. Was der Schamane dachte, ließ er sich nicht anmerken. Anscheinend war er noch zu keiner Entscheidung gekommen.


  »Mir ist es egal, wie sie aussehen«, sagte Nakasuk. Seine Stimme klang sanfter als die seines Widersachers. »Ihre Seelen sind gut, das spüre ich.« Er ließ seinen Blick vom Captain zu Ella wandern und sagte: »Ich adoptiere sie.«


  Anganuak lachte. »Was willst du mit ihnen anfangen? Sie gehören nicht zu uns. Sie wissen nicht, wie man sich anzieht. Sie wissen nicht, wie man jagt. Sie werden dir zur Last fallen und deine Vorräte wegessen. Du wirst deine Frau an mich ausleihen müssen, wenn du den nächsten Sommer erleben willst.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Ich sage die Wahrheit.«


  »Deine Vorräte reichen nicht aus«, beharrte Anganuak. »Ich sage dir, du wirst deine Frau in meinen Iglu schicken müssen, und wenn die Sonne verschwindet, wirst du angekrochen kommen und mich um Vorräte anflehen.«


  »Ich werde sie adoptieren«, wiederholte Nakasuk.


  »Das wirst du nicht!«, fuhr Anganuak ihn an. Er zog seinen Anorak aus und streifte sich auch das Hemd aus weichem Karibuleder über den Kopf. Sorgfältig legte er die beiden Kleidungsstücke auf den Boden. Er baute sich mit erhobenen Fäusten vor seinem Widersacher auf und sagte: »Kämpfe, Nakasuk!«


  Nakasuk zuckte mit den Schultern und machte seinen Oberkörper frei. Er war ein friedliebender Mann, aber er lief vor keiner Herausforderung davon. Kampfbereit und ebenfalls mit erhobenen Fäusten stellte er sich seinem Gegner.


  »Sie wollen kämpfen«, erschrak Ella. Sie hatte sich aufgesetzt und starrte wie gebannt auf die beiden Männer. »Meinen Sie, das ist unseretwegen?«


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte Wyngate ruhig.


  Erstaunt beobachteten Ella und der Captain, wie Anganuak die Fäuste sinken ließ und seelenruhig darauf wartete, dass Nakasuk zuschlug. Sie konnten nicht wissen, dass ein Faustkampf bei den Robbenleuten nach ganz bestimmten Regeln ablief: Der Herausforderer musste immer den ersten Schlag einstecken. Dann kam jeder abwechselnd dran. Es wurde nur auf die Schläfe und die Schultern gezielt, und man durfte den Schlag nicht abwehren. Wer genug hatte, gab auf. Danach ging man ohne weitere Rituale zur Tagesordnung über.


  Nakasuk holte aus und traf seinen Widersacher an der Schläfe. Es war ein wuchtiger Schlag, der Anganuak beinahe von den Beinen holte und aus dem Zelt trieb. Er blieb im Schnee stehen und hielt seinen schmerzenden Kopf. »Du schlägst kräftig zu«, sagte er anerkennend, »aber du triffst nicht genau.«


  »Triffst du vielleicht besser?«, fragte Nakasuk. Er folgte seinem Widersacher nach draußen. Ella, Wyngate und der Schamane verfolgten durch den offenen Zelteingang, wie Anganuak seine starken Muskeln spielen ließ.


  »Ganz bestimmt sogar«, versicherte er. Er schlug zu und erwischte Nakasuk an der rechten Schulter. Der Jäger taumelte zurück und prallte gegen einen Schaulustigen. Fast alle Dorfbewohner, ungefähr zwanzig Männer, Frauen und Kinder, eilten herbei, um den Kampf zu erleben. Es gab wenig Abwechs lung in einem Dorf der Robbenleute, und sie wollten den Kampf auf keinen Fall verpassen.


  Nakasuk ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Er zielte wieder auf die Schläfe und legte diesmal seine ganze Kraft in den Schlag. Sein Gegner wurde um die eigene Achse gewirbelt und in den Schnee geworfen. Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. »Ein guter Schlag!«, riefen sie.


  Anganuak blutete aus einer Platzwunde. Er berührte sie und sprang wütend auf, als er das Blut an seiner Hand sah. Zornentbrannt baute er sich erneut vor seinem Widersacher auf. »Du glaubst wohl, die Geister sind auf deiner Seite?« Er schnaubte wie ein wildes Tier. »Ich sage dir, du irrst dich. Mein nächster Schlag wird dir endgültig die Lust nehmen, die Fäuste gegen mich zu heben.«


  Aber Anganuak schlug so überhastet zu, dass seine Faust die Schläfe seines Gegners nur streifte und er durch die Wucht seines eigenen Schlages in den Schnee geschleudert wurde. Er rappelte sich gereizt auf. »Diesmal wirst du mich nicht von den Beinen holen, ich stehe fest wie ein Küstenfelsen.«


  Nakasuk traf die rechte Schulter. Es war kein besonders fester Schlag, aber er traf eine empfindliche Stelle, und Angasuak schrie vor Schmerz auf. Er torkelte nach hinten und wurde von einigen Schaulustigen aufgefangen.


  Benommen rang er nach Luft. Er schüttelte die Schaulustigen ab und stapfte zum Kampfplatz zurück. Vor Nakasuk blieb er stehen. »Aiee«, sagte er, »ich habe genug. Du bist ein guter Kämpfer. Lass uns wieder Freunde sein.«


  Nakasuk berührte die Brust seines Widersachers mit den flachen Händen. »So soll es sein, mein Freund. Wir werden zusammen jagen und im Iglu die Trommeln schlagen.« Er wandte sich an die Schaulustigen. »Es ist vorbei.«


  So war das bei den Robbenleuten. Nach einer Schlägerei waren alle Zwistigkeiten vergessen, und die Widersacher trennten sich als Freunde. Noch am selben Abend spielte man zusammen oder sang die alten Lieder am Feuer.


  »Seltsam«, wunderte sich Ella. »Zuerst gehen sie mit den Fäusten aufeinander los, und dann sind sie wieder die besten Freunde. So etwas gibt es bei uns nicht. In England wäre es zu einem Duell gekommen, nicht wahr?«


  »Ganz sicher sogar«, erwiderte der Captain. »Diese Menschen erstaunen mich. Ich glaube, es gibt vieles bei ihnen, das wir nicht verstehen.«


  »Sie sind ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe«, sagte sie.


  Nakasuk kehrte in das Zelt des Schamanen zurück. Er zog sein Fellhemd und den Anorak an. Seine Miene änderte sich kaum, als er die verletzte Schulter bewegte. »Es war ein guter Kampf«, betonte er, als Kaluk im Eingang erschien. Er umarmte seinen Sohn und drückte ihn an sich. »Und er kam zur rechten Zeit. Anganuak hatte es den ganzen Sommer auf mich abgesehen, und ich bin froh, dass wir jetzt wieder Freunde sind.« Er deutete auf Ella und den Captain und fragte: »Willst du auch, dass die Fremden bei uns wohnen?«


  »Ja«, antwortete Kaluk. »Ich glaube, es sind gute Menschen. Das konnte ich schon spüren, als sie im Schnee lagen. Sie sind Freunde, das sehe ich.«


  Nakasuk nickte zufrieden. Er wandte sich an den Schamanen, der den Kampf schweigend verfolgt hatte und nicht zu wissen schien, ob er sich über den Ausgang ärgern oder freuen sollte. Seiner qualvollen Miene nach zu urteilen, schien er schon zu bereuen, die bösen Geister aus den Körpern der hellhäutigen Fremden vertrieben zu haben. »Ich adoptiere sie«, sagte Nakasuk. Dem Schamanen blieb nichts anderes übrig, als zustimmend zu nicken.


  Nakasuk wandte sich an Ella und den Captain und berührte beide mit der flachen Hand. »Ihr seid willkommen«, sagte er. »Ihr gehört jetzt zu uns.«


  Der Captain war aufgestanden und verbeugte sich vor den Eingeborenen. »Ich verstehe nicht, was du sagst, aber wir sind dir sehr dankbar«, sagte er. »Das ist Miss Morgan ... Ella... und ich bin Captain Wyngate ... Kep-ten.«


  »El-la ... Kep-ten ...«, wiederholte Nakasuk erstaunt. »Wir werden immer daran denken, dass ihr uns gerettet habt«, sagte Ella und deutete einen Knicks an. Sie war heilfroh, dass der Eingeborene, der ihnen wohlgesonnen war, den Kampf gewonnen hatte, aber tief in ihrem Inneren spürte sie auch Traurigkeit.


  Sie hatten die Verbannung von der Discovery überlebt, aber würden sie auch den mörderischen Winter überstehen?


  Und würde sie Martin jemals wiedersehen?
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  Während der nächsten drei Tage bereiteten sich die Robbenleute auf ihren Marsch ins Winterlager vor. Sie wickelten das gefrorene Karibufleisch, das sie im Sommer erbeutet hatten, in Robbenhaut und verstauten es zusammen mit dem Vorrat an Forellen auf den fünf Schlitten, die es in ihrem Zeltdorf gab. Die Hunde bellten aufgeregt und stritten sich um die Fleischbrocken, die man ihnen hingeworfen hatte. Sie spürten den nahenden Aufbruch und zerrten ungeduldig an den Leinen. Es war bitterkalt, und ein düsterer Himmel wölbte sich über dem verschneiten Land. Nur während der Mittagszeit wurde es noch einige Stunden hell, dann erstrahlte die Arktis in geheimnisvollem Zwielicht.


  Ella wärmte sich im Zelt ihrer Adoptivfamilie, während Wyngate den Männern beim Bereitstellen der Schlitten half. Sie saß auf einem Karibufell und hielt ihre Hände über das Feuer in der Specksteinlampe. Apitok, die Frau des Jägers und Kaluks Mutter, hatte ihr neue Kleider gegeben und verwundert zugesehen, als sie sich ausgezogen hatte. Vor allem die Schnürschuhe betrachtete sie neugierig. Beim Anblick des langen Unterrocks und der Unterwäsche hielt sie sich kichernd eine Hand vor den Mund und sagte etwas, das Ella sicher die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte. Nur zögernd und nach einem vorsichtigen Blick auf die Zeltklappe, den Apitok ebenfalls mit einem Kichern quittierte, befreite sie sich von den letzten Kleidungsstücken.


  Mit beiden Händen ihre Scham bedeckend, kauerte sich Ella am Feuer nieder. Apatok berührte neugierig ihre weiße Haut und betrachtete anschließend ihre Fingerspitzen, als erwartete sie, weiße Farbe darauf zu finden. Sie war eine neugierige und sehr humorvolle Frau mit sanften Augen und einem energischen Kinn, das verriet, wie entschlossen sie manchmal sein konnte. Von ihrem Mann und ihrem Sohn ließ sie sich nichts gefallen, besonders wenn es um Dinge ging, die den Haushalt und die Zubereitung der Speisen betrafen. Ellas Kleider warf sie verächtlich in den Schnee hinaus.


  Schon beim Anziehen ihrer neuen Kleidung erkannte sie, wie vorteilhaft die Kleidung der Eingeborenen im Hohen Norden war. Sie bestand aus einem inneren und einem äußeren Anzug, die beide aus Karibufell gefertigt und in vielen Stunden weichgekaut worden waren. Der innere Anzug, die Unterwäsche der Eskimos, stammte von einem jungen Karibu und war sehr weich und anschmiegsam. Die kurzen Fellhaare zeigten nach innen und wärmten den Körper. Beide Anzüge hatten eine große Kapuze und waren mit breiten Streifen aus weißem Hundefell verziert. Die Hosen reichten bis über die Knie. Die Strümpfe bestanden ebenfalls aus dem Fell eines sehr jungen Karibus und mündeten in schmale Schuhe und kniehohe Stiefel, die aus der Beinhaut eines Karibus gefertigt waren. In den Schuhen steckten Extrasohlen aus Leder.


  Im Zelt trug Ella nur die innere Kleidung, aber selbst die schützte sie wesentlich besser gegen die Kälte als ein dicker Wintermantel. Zudem konnte sie sich in den Fellen besser bewegen als im bequems ten Kleid. Was wohl Hannah zu meinem Aufzug sagen würde?, überlegte sie lächelnd. Und was würde passieren, wenn ich in diesen Kleidern in London auf die Straße gehen würde? Man würde mich einsperren, gab sie sich selbst die Antwort. Aber hier gab es keine bessere Kleidung, sie schützte perfekt gegen Eis und Schnee.


  Sie strich über das weiche Karibufell und lächelte Apitok an. »Danke, Apitok«, sagte sie. »Du bist sehr freundlich zu mir.« Sie verbeugte sich, wie sie es bei einigen Eingeborenen gesehen hatte. »Die Kleider passen hervorragend.«


  Apitok nickte stumm. Sie sprach nicht viel, lächelte aber oft und kümmerte sich rührend um die weißen Neuankömmlinge. Zu den Essenszeiten brachte sie heiße Brühe, in der würzig schmeckende Fleischbrocken schwammen. Manchmal gab es rohen Fisch, an den sie sich allmählich gewöhnten. Die Eingeborenen aßen sehr fett, anscheinend schützte sie die fette Kost gegen die unerbittliche Kälte. Sie froren lange nicht so leicht wie Ella und der Captain, trugen selbst dann nicht ihre äußere Kleidung, wenn die Dunkelheit angebrochen war und sie spät noch einmal nach draußen mussten.


  Die Suppe tat Ella und dem Captain gut, und sie erholten sich immer besser von den Strapazen der letzten Tage. Ella spürte, wie sich ihr Körper kräftigte und immer widerstandsfähiger wurde. Sie fühlte sich bereits stark genug, Apitok bei ihrer Arbeit zu unterstützen, vor allem beim Kochen, denn dabei hatte sie auch auf Haskells Farm öfter helfen müssen. Wenn der Farmer ein großes Fest veranstaltete, am Erntedanktag zum Beispiel, hatten die beiden Köchinnen die Arbeit nicht mehr geschafft, und sie und einige andere Mägde hatten einspringen müssen. Meist hatte es Schweinebraten und Lammfleisch gegeben, dazu Kartoffeln und Rüben und Gewürze aus dem Küchengarten. Die Eingeborenen hatten nur gefrorenes Karibufleisch, das man über den Specksteinlampen in ebenfalls aus Speckstein geschnitzten Töpfen schmelzen musste, bevor man es verarbeiten konnte. Dazu gab es Beeren und manchmal auch den grünen Inhalt der Karibumägen. Anfangs ekelte es Ella davor, aber sie gewöhnte sich schnell daran. Doch als ihr Apitok irgendwie klarmachte, dass die Augen zu den Delikatessen gehörten und von den Kindern gleich nach der Jagd gegessen wurden, musste sie sich beinahe übergeben.


  Kaluk, der nur ein paar Jahre jünger als Ella war, hielt sich gern in ihrer Nähe auf und machte ihr sogar ein wenig den Hof. Er versuchte, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, und schabte ihr abends, als sich die Familie die Knochen eines Karibus teilte, das Mark heraus. Er war es auch, der sie wichtige Wörter seiner Sprache lehrte. Er zeigte ihr das halbmondförmige Frauenmesser, zerkleinerte ein Stück Fleisch und sagte: »Ulo.« Ella wiederholte zögernd: »Ulo.« Er hielt ihr sein kleines Amulett aus Elfenbein hin und sagte: »Armgoaq.« Ella sprach ihm nach: »Armgoaq.« So ging es stundenlang. Ella konnte nicht genug bekommen, wollte die Sprache der Eingeborenen so schnell wie möglich erlernen. Sobald Kaluk sich zurückgezogen hatte, fragte sie Apitok nach Begriffen, hielt ihr verschiedene Gegenstände hin und erhielt immer eine Antwort von der fröhlichen Inuitfrau.


  Am späten Morgen des vierten Tages konnte Ella sich mit ihren Gastgebern bereits in einem Kauder welsch aus Eingeborenenwörtern und Zeichensprache unterhalten. Der Captain tat sich schwerer, obwohl auch er an dem Unterricht teilgenommen hatte. Aber er verstand, was Nakasuk meinte, als er sie weckte und sagte: »Wir müssen aufbrechen. Überall liegt Schnee, und alle Flüsse sind zugefroren. Das Winterlager wartet auf uns. Kep-ten! Ella! Helft mir, das Zelt abzubauen und die Häute auf die Schlitten zu binden!«


  Ella und der Captain zogen sich an und stülpten ihre Kapuzen über. Das Abbauen der Zelte und Beladen der Schlitten, bevor man den Lagerplatz wechselte, gehörte zu den Aufgaben, die Männer und Frauen gemeinsam erledigten, und sie machten gerne mit. Die Augen gegen das aufkommende Zwielicht zusammenkneifend, traten sie ins Freie. Es war kälter geworden, und ein strenger Wind fegte über den harschen Schnee am Flussufer. Die Felsen, die sich aus dem Schnee erhoben, glänzten bleifarben. Wie ein riesiges weißes Laken überzog eine dichte Schneedecke das weite Land. Allein beim Anblick dieser trostlosen Landschaft überlief Ella ein Frösteln, obwohl sie in der praktischen Kleidung der Eingeborenen bestens gegen die winterlichen Temperaturen geschützt war.


  Die Hunde bellten aufgeregt und zerrten ungeduldig an den Leinen. Sie hatten genug Kraft getankt und wollten endlich los. Drei Familien waren bereits mit ihren Schlitten aufgebrochen, eine vierte fuhr gerade los, als Ella aus dem Zelt trat. In einer dichten Schneewolke verschwanden sie in der Ferne.


  Kaluk kümmerte sich um die Hunde, die nicht verstanden, dass die anderen Gespanne bereits unterwegs waren und sie immer noch angebunden waren. »Gleich geht es los, Ugak!«, sagte er zu dem Leithund. »Wir fahren zu der Bucht, in der es die vielen Robben gibt.«


  Ugak bellte aufgeregt und leckte dem jungen Mann das Gesicht ab. »Vater!«, rief Kaluk fröhlich. »Wir müssen uns beeilen.«


  Sie legten die Zeltplanen aus Robbenhaut und die Karibufelle zusammen und banden sie auf die Schlitten. Die Werkzeuge und Waffen waren bereits verstaut. Innerhalb kürzester Zeit lag die gesamte Habe der Familie auf dem Gerüst aus Karibugeweihen und wurde mit Sehnen verschnürt. Nakasuk legte die Leinen aus und spannte die Hunde an. Weil sie über offenes Land fuhren, ordnete er die Leinen fächerförmig an, um den Hunden mehr Raum zu geben. Ugak bellte erwartungsvoll, als Nakasuk die Zugleine mit dem Geschirr verband und ihm einen liebevollen Klaps versetzte. »Jetzt geht es los, Ugak!«


  Schon am frühen Morgen hatte Nakasuk die Kufen mit einer dünnen Schicht aus zerstampftem Moos und Wasser bestrichen. Er hatte den Brei mit einem Stück Fell auf den Kufen verrieben, damit sie besser über den Schnee glitten. Nachdem er den Schlitten ein letztes Mal überprüft hatte, griff er nach der Peitsche. »Aq! Aq!«, rief er und ließ die Peitsche knallen. Gleichzeitig schob er den Schlitten an, und die Hunde begannen zu ziehen. Apitok durfte als Einzige auf dem Schlitten mitfahren. Alle anderen mussten laufen.


  Ella und der Captain liefen im Windschatten hinter dem Schlitten. Sie hatten große Mühe, dem schnellen Gefährt zu folgen. Sie waren nicht so ausdauernd wie Kaluk, der sich während des Laufens sogar mit seinen Eltern unterhielt. Wenn sie zu weit zurückblie ben, bremste Nakasuk den Schlitten ab und wartete, bis sie nachgekommen waren. Auf einer Ebene, die der Sturm in eine zerklüftete Wüste verwandelt hatte, half Kaluk ihnen über das aufgeworfene Eis hinweg und genoss es sichtlich, Ellas Körper zu berühren. Es war eine beschwerliche Art zu reisen, aber sie hatten nur diesen Schlitten, und das fahle Tageslicht würde sich nur zweimal zeigen, bis sie die Bucht erreicht hatten.


  »Aq! Aq!«, feuerte Nakasuk die Hunde an. Die Ladung war schwer, und sie stemmten sich mit ihrer ganzen Kraft in die Geschirre. Der Schlitten glitt über den festen Schnee. Der eisige Wind machte den Hunden nichts aus. Sie waren froh, endlich wieder über den Schnee tollen zu dürfen. Die Peitsche hätte Nakasuk getrost am Fluss lassen dürfen. Die Hunde waren begierig darauf, das Winterlager an der Bucht zu erreichen. Ugak rannte leichtfüßig und zielstrebig durch die Nacht.


  Als das Zwielicht schwand, lenkte Nakasuk den Schlitten zwischen meterhohe Eisbrocken, die wie die Türme eines verwunschenen Schlosses aus dem Schnee ragten. Die Hunde waren noch lange nicht müde, aber Ella und der Captain atmeten schwer und brauchten eine Verschnaufpause. Sie ließen sich auf den Schlitten fallen und ruhten sich aus. Die Hunde legten sich nur widerstrebend in den Schnee und gehorchten erst, als Nakasuk sie lautstark ermahnte.


  Hinter dem Eisberg waren sie gegen den schneidenden Wind geschützt. Ella genoss die plötzliche Stille, die nur vom gelegentlichen Bellen der Hunde unterbrochen wurde. Nakasuk überprüfte die verschnürte Ladung und nickte zufrieden. Kaluk entwirrte die Leinen des Hundegespanns. Um sie herum war die endlose Weite der arktischen Eiswüste. Nur langsam kam Ella wieder zu Atem. Wie schnell hatte sich das Leben doch für sie verändert. Vor einer knappen Woche waren sie noch ziellos über das Eis geirrt, ohne ausreichende Kleidung, ohne Nahrung und ohne jegliche Hoffnung, in dieser unwirtlichen Natur zu überleben. Jetzt zogen sie mit den Eingeborenen über dasselbe Eis, gekleidet und ernährt wie sie, und schon sah die Welt ganz anders aus. Es gab wieder Hoffnung. Es gab wieder eine Zukunft. Sie würde Martin wiedersehen, da war sie ganz sicher. Ihr Leben würde nicht in dieser Wüste enden. Nakasuk hatte die Schneebrille nach unten gezogen und bot ihr etwas Robbenhaut zum Kauen an. »Das tut gut«, sagte er lächelnd. »Sehr gesund!«


  Ella griff nach dem Hautfetzen, an dem noch Eiskristalle hingen, und steckte ihn in den Mund. Er schmeckte süßlich. »Zu Hause würde ich so etwas nicht anrühren«, sagte sie zum Captain. Aber sie hatte längst erkannt, dass man in dieser Wildnis nur überlebte, wenn man sich wie die Eingeborenen kleidete und ernährte. Sie wussten, wie man in Eis und Schnee überlebte.


  Kaluk kehrte von einem kurzen Erkundungsgang zurück und deutete in die Eiswüste hinaus. Es gab keine graue Stelle mehr, kein offenes Wasser, keinen moosbedeckten Buckel. Alles war weiß. »Ukiukdjuaq«, sagte er ehrfürchtig. »Großer Winter.« Die kalte Jahreszeit war endgültig zurückgekommen und hatte das Land wieder fest im Griff. Neun Monate, so erfuhr Ella von Nakasuk, dauerte seine strenge Herrschaft, dann behielt der Sommer für kurze drei Monate die Oberhand. Es war ein hartes Land, und sie hielt es für ein Wunder, das in dieser Wildnis über haupt Menschen leben konnten. Einen Augenblick dachte sie an Robert Byron und die anderen Männer der Besatzung, die nur eine geringe Chance haben würden, wenn ihr Schiff im Wintereis festfror.


  Sie erhob sich von den Fellen und näherte sich den Hunden. Seltsamerweise sprangen die Huskies sie nicht mehr an und schnappten auch nicht mehr nach ihr. Sie beugte sich zu Ugak hinunter und wagte es, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Das schien ihm zu gefallen. Er warf sich auf den Rücken und knurrte genüsslich, als sie ihn am Bauch berührte. »Guter Hund«, sagte sie.


  Kaluk stand in ihrer Nähe und beobachtete sie. Es schien ihn zu freuen, wie sie mit Ugak umging. Einer plötzlichen Eingebung folgend, so hatte es jedenfalls den Anschein, kam er auf sie zu und streifte seine Kette mit dem Amulett über den Kopf. »Für dich«, sagte er so stolz wie ein Verliebter, der seiner Angebeteten einen Ring überreicht. »Das Amulett macht dich stark.«


  Sie betrachtete die elfenbeinerne Figur und spürte, wie ein warmer Schauer ihren Körper durchlief. Die aus dem Elfenbein eines Walrosses geschnitzte Figur war ein Bär. In London hatte sie das Gemälde eines solchen Bären gesehen und ein ähnlich seltsames Gefühl verspürt. Und in der Meeresstraße, als der Bär in der Ferne aufgetaucht war, hatte sie sich eingebildet, auf irgendeine Weise mit ihm verbunden zu sein. Was hatte das zu bedeuten? Sie war nicht abergläubisch und hatte nie etwas von den absonderlichen Geschichten gehalten, die einige Frauen auf der Haskell-Farm erzählt hatten, von Hexen und Geistern und mächtigen Tieren, die Macht über die Menschen hatten.


  War der Bär ein solches Tier? Nein, sagte sie sich schnell. In dieser Eiswüste gab es nicht besonders viele Tiere, und es war doch natürlich, dass die größte und gefährlichste Bestie auf Bildern und in Figuren und Amuletten auftauchte. Sicher verehrten die Eingeborenen den Bären als heiliges Tier.


  »Nanuk«, erklärte Kaluk beruhigend, weil er ihren starren Blick als Angst missdeutete. »Der mächtige Bär soll dich gegen alle Gefahren schützen. Mein Großvater hat ihn aus dem Stoßzahn eines Walrosses geschnitzt.«


  »Danke«, sagte Ella immer noch verwirrt. Sie hängte sich das Amulett um den Hals und entfernte sich rasch von Kaluk, um keine Verlegenheit zwischen ihnen aufkommen zu lassen. Sie wollte nicht, dass der junge Eingeborene sich in sie verliebte. Sie liebte nur Martin, selbst wenn er viele hundert Meilen von ihr entfernt war. Nichts konnte sie von ihm trennen, und selbst wenn das Schicksal gegen sie war und sie in dieser eisigen Wildnis ums Leben kam, würde ihr letzter Gedanke nur ihm gelten. Sie lächelte beim Gedanken an seine dunklen Augen und den Geschmack seiner Lippen. Sie war fest davon überzeugt, dass er genauso dachte wie sie.


  Diesmal durfte Ella auf dem Schlitten mitfahren. Nakasuk bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich auf die rechte Kufe zu stellen und mit beiden Händen an einem der Karibugeweihe festzuhalten. »Sprich kein Wort, wenn wir fahren«, sagte er in der Mischung aus Eingeborenen- und Zeichensprache, die sie jetzt benutzten, »sonst halten die Hunde an und wollen hören, über was wir sprechen.« Er stellte sich auf die linke Kufe und ließ die Peitsche knallen.


  Die Hunde sprangen auf und rannten bellend los. Die Kufen schwankten unter ihren Stiefeln, griffen auf dem körnigen Schnee und glitten immer schneller über den festen Boden. »Aq! Aq!«, feuerte Nakasuk die Hunde an. »Ugak! Lauf!« Sie genoss das herrliche Gefühl, durch die Wildnis zu sausen und den kalten Wind im Gesicht zu spüren. Kein Hindernis stellte sich ihnen in den Weg. Der Schnee war glatt, es gab keine Buckel und keine Risse.


  »Alles hängt vom Leithund ab«, erklärte Nakasuk ihr später, »deshalb wird er auch so verwöhnt. Er zeigt den anderen Hunden, was sie tun müssen.«


  Mit dem schwindenden Zwielicht des nächsten Tages holten sie die anderen Familien ein. Sie lagerten in einer windgeschützten Senke und hatten Iglus für die Nacht errichtet. In den Schneehäusern war es erstaunlich warm. Die Specksteinlampen brannten, und jeder hing seinen Gedanken nach. Zum Geschichtenerzählen waren die Eingeborenen viel zu erschöpft. Die Hunde lagen vor den Iglus und bellten den Mond an, der zögernd zwischen den Wolken auftauchte und blasses Licht auf den Schnee und das Eis warf.


  Utuytoq taute einige Forellen über der Flamme einer Specksteinlampe auf und verteilte den rohen Fisch an die Familien. »Ani«, begrüßte er Nakasuk, »mein Bruder, du bist da.« Ella und den Captain bedachte er mit einem verstohlenen Blick. Beinahe betrübt kehrte er zu seiner eigenen Familie zurück.


  »Was hat er nur?«, fragte Apitok erstaunt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ihr Mann.


  Ella war schon nach wenigen Minuten eingeschlafen. Dicht neben der Specksteinlampe und in ein Karibufell gerollt, träumte sie von einem mächtigen Bären, der sie durch die Wildnis zu ihrem geliebten Mann führte.
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  »Sarpoq! Sarpoq!«, rief Nakasuk, als sie die Bucht erreichten. »Wir sind zu Hause!« Er lenkte den Schlitten bis dicht an das Packeis heran und sprang von den Kufen. Mit ausgebreiteten Armen begrüßte er die endlose Eisfläche der zugefrorenen Bucht. »Dies ist der Platz, an dem wir überwintern werden.«


  Ella lief die paar Schritte zum Ufer und blieb im verharrschten Schnee stehen. Ihr sehnsuchtsvoller Blick richtete sich nach Süden. Jenseits der Bucht, viele hundert Meilen von ihrem Ufer entfernt, lag das Fort der Hudson Bay Company. Dort würde Martin den Winter und vielleicht den Rest seines Lebens verbringen. Obwohl sie ihm nur zwei Tagesreisen näher gekommen war, hatte sie plötzlich das Gefühl, in seiner unmittelbaren Nähe zu sein. Nur die Hudson Bay trennte sie noch von der Zivilisation. Am südlichen Ufer, so hatte sie auf Bildern gesehen, gab es Häuser und Menschen und sogar Bäume, dort war die Landschaft lange nicht so trostlos wie hier im Hohen Norden.


  Doch Martins neue Heimat hätte genauso gut auf dem Mond liegen können. Selbst im Sommer und mit einem Segelschiff war das Fort noch mehrere Tagesreisen entfernt. Und mit einem der kleinen Boote der Eingeborenen wäre sie wahrscheinlich mehrere Wochen unterwegs. Wie lange würde wohl die Fahrt mit dem Hundeschlitten dauern? Wäre einer der Eingeborenen bereit, sie nach Süden zu bringen? Sie ver warf den Gedanken sofort wieder. Ein Jäger wie Nakasuk war für das Wohlergehen seiner Familie verantwortlich und durfte es sich nicht erlauben, mehrere Wochen oder gar Monate vom Lager wegzubleiben. Selbst ein gastfreundlicher Mann wie Nakasuk würde niemals ein so großes Opfer auf sich nehmen.


  Captain Wyngate war unbemerkt neben sie getreten und schien ihre Gedanken zu erraten: »Wir haben Glück gehabt«, sagte er. »Die Eingeborenen werden uns helfen, den harten Winter zu überstehen. Ich weiß, Sie träumen davon, sich bis zu Ihrem ... Verlobten durchzuschlagen, aber das würden wir allein niemals schaffen, und die Eingeborenen haben Wichtigeres zu tun.«


  »Ich weiß«, räumte sie ein.


  »Wir müssen bis zum Frühjahr warten«, fuhr er fort. »Sobald das Eis aufbricht, werde ich Nakasuk bitten, uns eines der Boote zu geben. Mit einem Segel aus Tierhaut könnten wir es schaffen. Ich bin nicht gerade erpicht darauf, ausgerechnet die Hudson Bay Company um Hilfe zu bitten, aber andere Weiße gibt es hier nicht, und Ihrem Verlobten vertraue ich mich gerne an.«


  »Martin wird Ihnen helfen, Captain.«


  »Und Sie? Wollen Sie bei ihm im Fort bleiben?«


  »Wir bleiben dort, wo niemand etwas gegen unsere Verbindung hat«, sagte sie entschlossen. »Und wenn wir dazu um die halbe Welt reisen müssen!«


  »Ich hatte nichts anderes erwartet, Miss Morgan«, erwiderte er lächelnd.


  Sie kehrten zu den Schlitten zurück und sahen, dass Nakasuk bereits einen Platz für sein Schneehaus ausgesucht hatte. Die Stelle lag keine fünfzig Schritte vom Ufer entfernt in einer Mulde. »Wir bauen einen Iglu«, sagte er.


  Als Wyngate seine Hilfe anbot, zögerte er nur kurz: »Gut. Es soll ein großes und schönes Haus werden, und wir wollen fertig sein, wenn es hell wird.«


  Der Jäger zog sein langes pana aus dem Gürtel und zeigte es dem Captain. »Dies ist ein Schneemesser. Damit schneiden wir Blöcke aus dem Schnee.« Er bedeutete ihm, mitzukommen, und führte ihn zu einer hohen Schneewehe, die vom Sturm aufgetürmt worden war. Er klopfte gegen den Schnee und nickte zufrieden. »Sehr gut.« Mit Worten und Gesten erklärte er, dass der Schnee aus einer Schicht bestehen musste, weil sonst die verschiedenen Lagen auseinanderbrachen. Er verwendete eines der ungefähr zwanzig Wörter, die sein Volk für Schnee kannte. Dieses bezeichnete festen, aber körnigen Schnee, der leicht zerteilt werden konnte. Er schob das pana in den Schnee und schnitt einen Block heraus, ungefähr einen Meter lang, einen halben Meter hoch und zwanzig Zentimeter dick. Er trennte ihn vom festen Schnee.


  Ella war ebenfalls nicht untätig. Während der Captain und Kaluk einen Schneeblock nach dem anderen zum Bauplatz trugen, half sie Apitok, die Hunde zu versorgen und die Habe vom Schlitten zu laden. Nachdem die Arbeit getan war, beobachtete sie neugierig, wie das Schneehaus entstand.


  Am Bauplatz hatte Nakasuks Bruder einen großen Kreis in den Schnee gezogen. »Immer im Kreis«, erklärte Utuytoq. Auch er hielt ein Schneemesser in den Händen und befreite jeden Schneeklotz von Kanten und Ecken.


  Eine knappe Stunde später hatten sie einen Ring aus Schneeblöcken auf dem festen Untergrund errichtet. Den letzten Block schrägte Utuytoq mit dem Messer ab. Sie zogen die kuppelförmige Schneemauer sprialenförmig nach oben, bis eine geschlossene Kuppel entstand. Utuytoq stützte die Blöcke ab, die der Captain und Kaluk nach oben wuchteten. Sie hatten eine Treppe in den Schnee gebaut, um besser nach oben reichen zu können und nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als letzten Baustein brachte Nakasuk einen klaren Eisblock aus der Bucht und baute ihn als Fenster in die Kuppel ein.


  Apitok und Ella verputzten die fertige Kuppel mit feuchtem Schnee. Sie schaufelte ihn mit ihrem poalrit, einer Art Schaufel, an den Iglu, und beide Frauen klopften ihn mit ihren flachen Händen fest. »Ein schönes Haus«, lobte Apitok, als sie fertig waren. Der Iglu hatte einen Durchmesser von knapp vier Metern und bot der Familie, Ella und den Captain eingeschlossen, bequem Platz. »Du wirst den Winter in unserem Dorf verbringen«, fügte sie hinzu.


  Ella half der Eingeborenenfrau, die Habe in den Iglu bringen. Beim Einräumen stellte sie fest, wie praktisch das Schneehaus gebaut war und wie erfindungsreich die Eingeborenen die wenigen Vorteile ausnützten, die ihnen in dieser unwirtlichen Umgebung geboten wurden. Der Eingang bestand aus einem überdachten Gang, der mit einem festen Schneeblock verschlossen wurde. Er neigte sich nach Osten, damit man in das schwache Zwielicht blickte, wenn man nach draußen kroch. Auch die Betten und der Küchentisch wurden aus Schnee gebaut. Amüsiert dachte Ella darüber nach, wie wohl die feinen Damen der Londoner Gesellschaft auf eine solche Behausung reagieren würden. Bei der Vorstellung, die korpulente Gattin des Earl of Shrewsbury in einem ihrer vornehmen Kleider in den Iglu kriechen zu sehen, kicherte sie sogar.


  Vor dem Schneehaus bauten die Männer eine Schutzmauer für den Schlitten und die Hunde. Die Vorräte räumten Apitok und Ella in eine kleine Kammer aus Schnee. Es gab keinen Raum, der nicht geschickt genutzt wurde.


  Neben dem Iglu von Nakasuk entstanden die Schneehäuser der anderen Familien. Geschäftiges Treiben erfüllte die Dunkelheit. Nicht einmal Ella merkte, dass die Temperatur noch weiter gesunken war und klirrende Kälte das Land überzog. Von neuer Hoffnung erfüllt stand sie nach getaner Arbeit vor dem Iglu und wartete, bis sich das erste Zwielicht über der Bucht zeigte. Die hellen Streifen am Horizont verliehen dem Eis einen geheimnisvollen Glanz. »Seltsam«, sagte sie zu Wyngate, der ebenfalls das Naturschauspiel betrachtete, »ich beginne dieses Land zu mögen. Ist das nicht komisch?«


  Sie blickten beide auf die gefrorene Bucht hinaus. Der Hohe Norden hatte nichts von seiner Gefährlichkeit für sie verloren. Die Weite dieses unermesslichen Landes erschreckte sie immer noch, und das grenzenlose Weiß brannte in ihren Augen. Sie wussten, dass unzählige Gefahren in dieser Eiswüste lauerten, eisige Stürme, klirrende Kälte, gefährliche Raubtiere, aber irgendwie hatten der Captain und sie ihren Platz in dieser menschenfeindlichen Natur gefunden. Sie wussten jetzt, dass es einen Weg gab, auch hier zu überleben. Die Eingeborenen kannten ihn und hatten beschlossen, ihn ihren weißen Besuchern zu zeigen.


  »Ein guter Platz für den Winter«, sagte Nakasuk, als alle Familien ihre Schneehäuser gebaut hatten. Fünf Iglus erhoben sich in einem Halbkreis aus dem Schnee. Die Hunde lagen hinter dem Windschutz und nagten an den Karibuknochen, die sie zur Feier des Tages bekommen hatten. Einige Kinder tollten übermütig im Schnee herum, und zwei halbwüchsige Jungen holten Pfeil und Bogen von einem Schlitten und schossen auf einen Schneemann.


  Ella bewunderte den Erfindungsreichtum der Eingeborenen und wunderte sich, wie warm es in dem Iglu wurde. Selbst in der leichten Unterwäsche fror sie nicht. Wenn alle schliefen, wurde es sehr eng, und wenn Nakasuk und Apitok sich liebten, fiel es Ella sehr schwer, sich schlafend zu stellen und die Fassung zu bewahren. In England, selbst in den Quartieren der Mägde, Knechte und Dienstboten, wurden Zärtlichkeiten hinter verschlossenen Türen ausgetauscht. Nakasuk und Apitok zeigten keine Scham und liebten sich vor allen anderen. Sie kicherten viel und machten sich über ihre Verlegenheit lustig, wenn sie doch einmal die Augen öffnete und sich ihre Blicke trafen.


  Die Tage wurden immer kürzer, bis das Land in beinahe vollkommener Dunkelheit versank und sich der Horizont nur noch für eine knappe Stunde erhellte. Ella verbrachte viel Zeit im Iglu, unterhielt sich mit Apitok und den anderen Frauen und beherrschte die Sprache der Eingeborenen immer besser. Sie lernte schnell, das hatte sie schon beim Lesen der Bücher gemerkt, die Hannah ihr geliehen hatte. Die Sprache der Robbenleute klang fremd und schien sich grundlegend von ihrer eigenen zu unterscheiden, aber nachdem sie die Grundbegriffe kannte, fiel ihr das Lernen leichter. Nach einigen Tagen brauchte sie kaum noch ihre Hände, um sich verständlich zu machen. Der Captain tat sich schwerer und behalf sich mit gestenreicher Zeichensprache.


  An einem der nächsten Tage brauste ein Sturm über die Bucht, und die Familien zogen sich schon tagsüber in ihre Iglus zurück. Sie hockten auf den Karibufellen und wärmten sich am Feuer, das in den Specksteinlampen brannte. Die kleine Flamme, die sich an einem Docht aus fettgetränktem Moos emporzüngelte und mit Tran gefüttert wurde, verbreitete angenehme Wärme. Die Luft erwärmte sich, stieg nach oben und entschwand durch ein Loch in der Kuppel.


  Während des Sturms erzählte Nakasuk viele Geschichten. Die meisten handelten von den übernatürlichen Wesen, an die alle Robbenleute glaubten. Besonders gefürchtet war Nunam-shua, die fingerlose Meerfrau, die auf dem Meeresgrund lebte und über alle jagdbaren Tiere herrschte. Nakasuk erzählte, wie es dazu gekommen war: »Es war an einem warmen Sommertag vor langer, langer Zeit. Unsere Leute wollten eine Bucht überqueren und banden ihre Kajaks zusammen. Nunam-shua, damals noch ein junges Mädchen, kletterte mit den anderen Kindern auf das Floß. Sie war ein Waisenkind und wurde von den anderen Robbenleuten vernachlässigt, weil sie die bösen Geister anzog.«


  Der Jäger legte eine Pause ein, bis er sicher sein konnte, die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu haben. Seine Augen nahmen einen seltsamen Ausdruck an, als er fortfuhr: »Deshalb kümmerte sich auch niemand um sie, als sie über Bord ging und ins Wasser fiel. Das Mädchen klammerte sich mit beiden Händen an ein Kajak, aber niemand zog es hinauf. Ein Jäger schnitt ihr die Finger ab, damit sie nicht in das rettende Boot klettern konnte.«


  Ella erschrak. Sie hatte nicht geglaubt, dass die Eingeborenen so grausam sein konnten. Aber die Geschichte war vor unendlich langer Zeit passiert, und damals hatten noch strengere Regeln im Land der Robbenleute geherrscht.


  »Die abgeschnittenen Finger schwammen im Wasser«, fuhr Nakasuk fort, »und verwandelten sich in Robben. So entstanden diese Tiere. Das Mädchen sank auf den Meeresgrund und wuchs zu einer Frau heran. Sie wurde zur Herrscherin aller Meerestiere, weil aus ihren Fingern die Robben entstanden waren. Auch alle anderen jagdbaren Tiere gehorchten ihr. Sie zürnt unserem Volk immer noch, und wir müssen strenge Tabus beachten und sie immer wieder versöhnen, damit kein Unheil über unser Volk kommt.« Er blickte in die Runde und nickte ernst. »Nunam-shua lebt, im Meer und in der Bucht.«


  In der folgenden Nacht träumte Ella von der Meerfrau. Sie war mit dem Captain unterwegs, in einem kleinen Boot der Eingeborenen, an dem er ein Segel befestigt hatte. Ein stetiger Wind trieb sie nach Süden, dem Fort der Hudson Bay Company entgegen. Sie konnte bereits die Umrisse der Handelsstation am Horizont ausmachen und glaubte, Martin am Ufer stehen zu sehen, als die Meerfrau aus dem Wasser tauchte und mit ihren fingerlosen Händen nach dem Boot griff und es zum Kentern brachte. Ella stürzte und schrie Martins Namen, bis die eiskalten Wellen der Bucht über ihr zusammenschlugen.


  Sie schreckte aus dem Schlaf und blickte in das Halbdunkel, das den Iglu erfüllte. Die Flammen in der Specksteinlampe ließen düstere Schatten über die eisige Wand huschen. Nakasuk und der Captain schnarchten leise. Sie wartete, bis ihr Herz wieder ruhiger schlug, und versuchte weiterzuschlafen, doch der Traum hatte sie so aufgewühlt, dass nicht an Ruhe zu denken war.


  Nachdem sie eine Weile reglos zum Kuppeldach emporgeblickt hatte, schälte sie sich kurz entschlossen aus ihrem Karibufell. Ohne die anderen zu stören, zog sie ihre äußere Kleidung und die Stiefel an, stülpte die Handschuhe über und zog sich die Kapuze über den Kopf. Auf allen Vieren kroch sie durch den schmalen Gang aus dem Iglu und schob den Schneeblock vor dem Eingang zur Seite. Draußen verschloss sie das Schneehaus. Die Hunde bellten, als sie am Windschutz vorbeikam und sich langsam aufrichtete. »Schon gut, Ugak«, beruhigte sie den Leithund, »ich vertrete mir nur die Beine.«


  Sie ging zur Bucht hinunter und blieb an ihrem Lieblingsplatz am Ufer stehen. Auf der Böschung hatte sie jedes Mal das Gefühl, auf besonders innige Weise mit Martin verbunden zu sein, als würde er genau in diesem Augenblick am fernen südlichen Ufer stehen und ebenfalls nach ihr Ausschau halten. Ob er überhaupt noch an sie dachte? Oder hatte er sie längst abgeschrieben? Hatte er sich längst in das unvermeidlich erscheinende Schicksal gefügt? Sie glaubte nicht daran, obwohl es aus seiner Sicht so gut wie ausgeschlossen war, dass sie dem Kerker entkommen und ihm als blinde Passagierin auf einem Segelschiff in die Arktis gefolgt war. Woher sollte er auch wissen, dass sie bei den Eingeborenen am anderen Ufer der Hudson Bay lebte?


  Von trüben Gedanken erfüllt, ließ sie ihren Blick über das feste Eis der Bucht schweifen. Lebte Nunam-shua, die fingerlose Meerfrau, wirklich auf dem Meeresgrund? Natürlich nicht, versuchte sie sich einzureden, diese Eingeborenen waren abergläubischer als die Zauberer und Gaukler in England, und mit Geschichten wie dieser hielten sie ihre Leute im Zaum und zwangen die Kinder zum Gehorchen. Im Schnee und Eis des Hohen Nordens überlebte man nur, wenn man sich den Gesetzen der Natur unterordnete, so viel hatte sie längst erkannt, und mit unheimlichen Geschichten und Legenden verlieh man ihnen den nötigen Nachdruck. Aber ganz sicher war sie nicht. Wer sagte ihr, dass Nunam-shua nicht doch lebte? Hatte sie während der letzten Wochen und Monate nicht Dinge gesehen, die sie als Magd auf der Haskell-Farm niemals für möglich gehalten hätte?


  Sie schüttelte sich und lief ein paar Schritte am Ufer entlang. Ohne es zu merken, entfernte sie sich immer weiter von den Iglus. Erst nach einer ganzen Weile blieb sie stehen. Ein Geräusch hatte sie erschreckt, ein leises Tapsen, das nicht in diese Umgebung passte. Beinahe im selben Augenblick begannen die Hunde zu bellen, und sie erkannte, wie weit sie vom Lager entfernt war.


  Unwillkürlich griff sie nach dem Messer, das in einer Tasche ihres Anoraks steckte. Wenn die Hunde so laut bellten, musste Gefahr im Anzug sein. Sie blickte sich prüfend um und suchte nach dem Grund für die Aufregung. Was beunruhigte die Hunde? Sie kniff die Augen gegen das Eis zusammen, das selbst im blassen Mondlicht noch zu grell war. Leichte Nebelfetzen trieben von der Bucht herauf und erschwerten ihr die Sicht. Sie drehte sich langsam im Kreis, fürchtete schon, die geheimnisvolle Meerfrau durch das Eis steigen zu sehen, aber die Bucht blieb stumm und verlassen, nicht einmal das aufgeworfene Eis knackte in der Dunkelheit.


  Langsam, unendlich langsam, um die unsichtbare Gefahr nicht herauszufordern, bewegte Ella sich zu den Iglus zurück. Sie war keine zwei Schritte gegangen, als sie einen dunklen Schatten in den Nebelfetzen ausmachte. Sie blieb stehen, umklammerte den Griff ihres Messers und beobachtete entsetzt, wie ein mächtiger Bär aus der Dunkelheit trottete. Obwohl sie einen Bären nicht vom anderen unterscheiden konnte, war sie sich beinahe sicher, dieselbe Bestie vor sich zu haben, die sie vom Schiff aus gesehen hatte. Oder ähnelte er dem Tier auf dem Gemälde? Der Bär hatte sie längst entdeckt und lief gemächlich auf sie zu. In respektvoller Entfernung blieb er vor ihr stehen.


  Seltsamerweise fiel in diesem Augenblick alle Angst von ihr ab. Ihre Verkrampfung löste sich, und sie steckte verstohlen das Messer ein, aus Angst, sich lächerlich zu machen und den Bären zu brüskieren. Mit herunterhängenden Armen stand sie vor dem Bären, nur durch zwanzig Schritte von ihm getrennt, so nahe, dass sie seinen Atem zu spüren glaubte. Er wiegte langsam den Kopf und schien ihr wieder etwas mitteilen zu wollen, drehte sich dann plötzlich um und verschwand in der Dunkelheit und im Nebel. Nicht einmal Spuren ließ er im festen Schnee zurück, es war, als wäre er niemals in ihrer Nähe gewesen.


  »Nanuk«, sagte sie.


  Immer noch von der unerwarteten Begegnung elektrisiert, kehrte sie zum Dorf zurück. Als sie nur noch wenige Schritte von den Iglus entfernt war, sah sie den Schamanen vor einem der Schneehäuser stehen. Er hielt eine Waffe in der rechten Hand und bedachte sie mit bösen Blicken. Er stieß ein Wort hervor, dessen Bedeutung sie nicht verstand, und kroch in seinen Iglu zurück.
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  Weder Ella noch der Schamane verrieten den Robbenleuten, was in jener Nacht geschehen war. Ella hatte Angst, dass man ihr nicht glauben und sie auslachen würde. Sie zweifelte nach einigen Tagen selbst daran, dem weißen Bären begegnet zu sein. Sie vertraute sich nicht einmal dem Captain an, der wohl gemerkt hatte, dass eine Veränderung mit ihr vorgegangen war, sie aber nicht darauf ansprach. Ich habe schlecht geträumt, dachte sie, ich bilde mir das alles nur ein, doch als sie Akrartok begegnete, bedachte er sie mit so bösen Blicken, dass sie künftig seine Nähe mied und ihn nicht einmal ansah.


  Warum der Schamane so wütend auf sie war, wusste sie nicht. Immerhin hatten sie ihm und seiner Frau ihr Leben zu verdanken. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, sie und den Captain sterben zu lassen oder sie der Natur auszuliefern, wie Robert Byron es getan hatte. Niemand hätte Verdacht geschöpft, wenn er die bösen Geister dafür verantwortlich gemacht hätte. Inzwischen wusste Ella, welche Furcht die Robbenleute vor übernatürlichen Mächten empfanden und wie sehr sie die Rache der tunraqs fürchteten, wenn sie ein Tabu verletzt hatten. Hatte sie ein solches Tabu gebrochen? Hatte sie während ihrer monatlichen Blutung den Iglu verlassen? Hatte sie das Fleisch eines Karibus über einem Feuer aus Treibholz gekocht? Apitok hatte ihr die wichtigsten Tabus erklärt und sie gewarnt, gegen diese Verbote zu verstoßen. Sie hatte sich streng daran gehalten.


  Nach ein paar Tagen vergaß sie die bösen Blicke, doch dann geschah etwas, das nicht nur sie, sondern alle Dorfbewohner verwirrte. Akrartok begann zu tanzen. In dicke Felle gehüllt, einen Kopfschmuck aus Karibugeweihen und weißen Fuchsfellen auf dem Kopf, bewegte er sich zu seinem eigenen Singsang um ein imaginäres Feuer herum. Selbst in dem heftigen Schneetreiben, das eines Mittags einsetzte und zwei Tage anhielt, blieb er vor seinem Iglu und beschwor die Geister. Alle Robbenleute beobachteten ihn, hielten sich aber in respektvoller Entfernung, um ihn nicht in seiner Trance zu stören.


  Niemand wusste, warum Akrartok sich so verausgabte. Es gab keine Anzeichen für einen Sturm oder eine Hungersnot, und niemand im Dorf hatte ein Tabu verletzt. Erst als er am zweiten Tag seiner Beschwörung vor Nakasuks Iglu erschien und mit heiserer Stimme Ellas Namen rief, ahnten die Robbenleute, dass sich sein Zorn gegen die weiße Frau richtete. »Ella! Ella!«, kam es verächtlich über seine Lippen, und dann spuckte er in den Schnee, wie es jeder Schamane tat, wenn er sich gegen einen bestimmten Menschen wandte.


  Ella kauerte ängstlich neben der Specksteinlampe und hütete sich, den Iglu zu verlassen. Doch sie konnte hören, wie der Schamane erneut ihren Namen rief und ärgerlich hervorstieß: »Du bringst großes Unglück über unser Volk! Du bist eine schlechte Frau! Du hast dich mit den bösen Geistern verbündet! Ich will, dass du unser Dorf verlässt!« Nach diesen Worten kehrte er in seinen Iglu zurück und ließ sich drei Tage und drei Nächte nicht mehr blicken.


  »Ich bin nicht schlecht«, sagte Ella, als sie beim Abendessen saßen. Es kam ihr beinahe komisch vor, dass sie sich im Dorf der Eingeborenen gegen ähnliche Vorwürfe zur Wehr setzen musste wie in London. Die ganze Welt schien sich gegen sie verschworen zu haben. »Ich habe nichts Falsches getan. Wie kommt Akrartok darauf, dass ich mit den bösen Geistern im Bunde bin?«


  Wyngate stand ihr bei: »Sie ist eine gute Frau. Sie hat nichts gegen euch.« Er berührte Nakasuk mit den flachen Händen, ein Zeichen des großen Respekts. »Das ist die Wahrheit, mein Freund. Wir sind euch sehr dankbar.«


  »Ich glaube euch«, erwiderte der Jäger. »In euren Augen ist nichts Böses. Wenn es jemals böse Geister in euren Körpern gab, sind sie längst geflohen.« Er zeigte durch eine Handbewegung, dass die Angelegenheit für ihn erledigt war. Doch in seinen Augen stand die unausgesprochene Frage: Aber wo sind die bösen weißen Männer, von denen die alte Frau gesprochen hat? Wo ist der Vogel mit den knarrenden Schwingen, der im Wasser schwimmen soll?


  Noch immer hütete sich Ella, von ihrer Begegnung mit dem Bären zu erzählen. Auch der Schamane schwieg. Aber sie hatte längst erkannt, dass seine seltsamen Anschuldigungen etwas mit dem geheimnisvollen Wesen zu tun hatten. Glaubte er, dass sie von bösen Geistern besessen war und die Bestie deshalb vertrieben hatte? Fürchtete er, dass sie größere Zauberkräfte als er besaß und ihm seine Stellung streitig machen wollte? Fast hatte es den Anschein. Dabei verstand sie selbst nicht, was den Bären davon abgehalten hatte, sie anzugreifen. Und was hatte die Begegnung in der Wasserstraße zu bedeuten? Das Gemälde im Haus des Earls? Das Amulett, das Kaluk ihr geschenkt hatte? Sie berührte es und spürte die Kraft, die von ihm ausging.


  Natürlich sorgten die harschen Worte des Schamanen für Unruhe in den Iglus. Auch wenn niemand sich offen für ihre Verbannung aussprach, spürte Ella das Misstrauen, das ihr entgegenschlug. Sogar die Frauen wurden unruhig, und einige weigerten sich bereits, mit ihr zu kochen oder zu nähen.


  Erst der Beginn der Winterjagd brachte die Robbenleute auf andere Gedanken. Utuytoq kam durch den schmalen Gang in den Iglu seines Bruders gekrochen und rief: »Es ist soweit! Die Zeit der Robbenjagd ist gekommen.«


  »Aiiih!«, frohlockte Nakasuk.


  Sie warteten, bis das Zwielicht am Horizont auftauchte und den Schnee erhellte. Nakasuk überprüfte die Waffen und Werkzeuge, die er zur Robbenjagd brauchte, und erklärte dem Captain ihren Gebrauch. Ella gesellte sich zu ihnen, obwohl die Männer auf der Jagd meist unter sich blieben. »Unang«, sagte Nakasuk und hielt die Harpune hoch. Sie bestand aus einem mannshohen Schaft aus Karibugeweih, der vorn in einen dünneren Schaft überging. Die scharfe, aus Bärenknochen geschnitzte Spitze hing an einer Leine aus geflochtenen Robbensehnen. »Wenn ich die Robbe getroffen habe, bleibt die Spitze stecken, und ich kann sie an der Leine aus dem Atemloch ziehen.«


  Die kleinen Werkzeuge verstaute Nakasuk in seiner Umhängetasche aus Karibufell: eine Harpunenspitze, ein Schneemesser, ein Schwimmer aus Karibusehnen und Daunen und ein Stück Karibugeweih, auf dem die Harpune vor dem Atemloch abgelegt wurde. »Wir werden viele Robben erlegen«, verkündete Nakasuk zuversichtlich, als er sich von seiner Frau verabschiedete.


  »Ich werde mitkommen«, sagte Ella aus einem Impuls heraus.


  Nakasuk staunte. »Du bist eine Frau!«


  »Gibt es denn irgendein Tabu, das mir verbietet, mitzukommen?«


  »Nein«, erwiderte er. Nur Akrartok bedachte sie mit einem misstrauischen Blick, als sie sich zu den Jägern gesellte. Die anderen Männer musterten sie neugierig. »Sie ist eine gute Frau«, hielt Nakasuk es für nötig, noch einmal für Klarheit zu sorgen. »Ich habe sie adoptiert, sie gehört zu unserer Familie, und ich bürge für sie.« Wyngate, der ebenfalls mitfuhr, lächelte ihr aufmunternd zu.


  Die Atemlöcher der Robben lagen ungefähr zwei Kilometer vom Dorf entfernt auf dem offenen Eis. Utuytoq hatte sie entdeckt, aber es hatte inzwischen geschneit, und eine dünne Schneeschicht lag auf dem Eis. Das war gut, sagte Nakasuk, weil Robben auf das leiseste Geräusch reagierten und der Schnee alle Geräusche dämpfte, aber es erschwerte auch die Suche nach den Löchern. »Ohoha«, rief Nakasuk. Er bremste den Schlitten vor einigen aufgeworfenen Eisschollen und stieg ab. Die anderen Jäger fuhren weiter und verteilten sich auf dem Eis, um einander nicht in die Quere zu kommen.


  Ohne dass ihm sein Vater einen Befehl erteilen musste, sprang Kaluk vom Schlitten und spannte den Leithund aus. Er band ihm eine lange Leine aus geflochtenen Karibusehnen um den Hals und ließ ihm freien Lauf. Ugak trottete schnüffelnd davon und stieß alle paar Schritte seine Schnauze in den Schnee.


  »Ugak riecht die Robben auf weite Entfernung«, sagte Nakasuk zu Ella. In seiner Stimme lag Stolz. »Er ist der beste Leithund, den ich jemals hatte.«


  Der Hund brauchte keine halbe Stunde, um eines der Atemlöcher zu finden. Er kratzte mit den Pfoten im Schnee und heulte einmal kurz, als wüsste er, dass jedes Geräusch die Robben vertreiben konnte. Er atmete aufgeregt.


  Ella blieb in angemessener Entfernung von dem Atemloch stehen, um die Jäger nicht zu stören, und beobachtete, mit welcher Geschicklichkeit sie vorgingen. Nachdem Kaluk den Hund zurückgebracht und eingespannt hatte, war sein Vater bereits mit den Vorbereitungen für die eigentliche Jagd beschäftigt. Er durchstieß den Schnee auf dem Atemloch und untersuchte den eisigen Tunnel mit dem Geweihstück, das er für diesen Zweck zurechtgeschnitzt hatte. Das Eis war ungefähr drei Meter dick, und Nakasuk musste wissen, welche Richtung der Tunnel nahm, um die Robbe genau treffen zu können. Dann legte er den Schwimmer aus Karibusehnen in den Schnee. Der Flaum lag genau über dem windgeschützten Loch und würde beim geringsten Atemzug zu zittern beginnen. Das war der Augenblick, in dem Nakasuk zustechen musste.


  Nakasuk schob etwas Schnee über das Loch und setzte sich auf einen der Eisbrocken, die sich neben dem Atemloch erhoben. Kaluk kniete neben ihm. Ella ging in einiger Entfernung in die Hocke; sie wollte sich nicht nachsagen lassen, die Jäger gestört zu haben. Angespannte Stille lag über dem Eis. Ungefähr hundert Schritte weiter machte sie Utuytoq und den Captain aus, die Karibufelle in den Schnee gelegt hatten und darauf knieten. Die Umrisse des Schamanen, der mit dem starken Anganuak unterwegs war, erkannte sie nur schemenhaft. Das verhaltene Heulen des Windes war das einzige Geräusch. Keiner der Jäger wagte auch nur die geringste Bewegung. Robben, so hatte sie erfahren, waren sehr empfindliche Tiere, die eine drohende Gefahr zu spüren schienen.


  Ella beobachtete den Schwimmer. Sie wusste, dass ein Jäger oft stundenlang auf das Erscheinen einer Robbe warten musste. Dennoch bereute sie nicht, mit den Männern auf das Eis gegangen zu sein. Die Kälte machte ihr inzwischen kaum noch etwas aus, und das Gefühl, in dieser beeindruckenden Landschaft unterwegs zu sein, erregte sie auf seltsame Weise. Die unendliche Weite, die kristallklare Luft, das gespenstische Zwielicht und die Spannung, jeden Augenblick ein Beutetier auftauchen zu sehen, weckten Instinkte in ihr, die sie bisher nicht gekannt hatte. Ihre Wangen brannten vor Aufregung.


  Nicht einmal ein erfahrener Jäger konnte voraussagen, welches Atemloch eine Robbe benutzen würde. Nakasuk hatte ihr erklärt, dass die Tiere in verhältnismäßig kurzen Abständen auftauchen und nach Luft schnappen mussten, aber immer mehrere Atemlöcher benutzten und es deshalb schwer zu bestimmen war, wo und wann sie auftauchten. Wenn Nunam-shua den Robbenleuten zürnte, saß ein Jäger den ganzen Tag und die ganze Nacht an einem Atemloch. Ella hoffte, dass die Meerfrau ihnen günstig gesonnen war. Die Vorstellung, dass der Schamane sie auch für einen Misserfolg bei der Robbenjagd verantwortlich machen könnte, ängstigte sie. Auch wenn sie inzwischen gelernt hatte, sich in der Wildnis zu behaupten, glaubte sie nicht, allein in der Schneewüste bestehen zu können. Ohne die Eingeborenen war sie verloren.


  Nach kurzer Zeit wurde es wieder dunkel. Der Himmel war ungewöhnlich klar, und der Mond und die Sterne hoben sich deutlich ab. Flackernde Nordlichter in allen Farben leuchteten am Firmament. Ella blickte staunend zum Himmel empor. Sie hatte das Schauspiel, von dem alle Nordlandfahrer in ihren Büchern und Berichten schrieben, schon ein paarmal gesehen und war immer wieder erstaunt, mit welcher Pracht sich dieses Phänomen am Himmel zeigte. Die bunten Schleier schienen zu knistern und legten sich wie farbiger Nebel über das Eis. Die Robbenleute behaupteten, die Seelen der Verstorbenen würden sich in der anderen Welt treffen, wenn sich das Nordlicht zeigte.


  Ungefähr sechs Stunden waren vergangen, als das Nordlicht verschwand. Es wurde so still, dass Ella ihren eigenen Atem hören konnte. Ihre Muskeln schmerzten vom langen Sitzen und Knien. Dann ging alles sehr schnell. Der Flaum über dem Atemloch erzitterte, und Nakasuk stand auf und hob die Hand mit der Harpune. Mit der Kraft seines ganzen Körpers stieß er sie in das Atemloch. Ein rotes Blubbern im Wasser zeigte ihm, dass er getroffen hatte. Er warf den Schaft in den Schnee und zog die tote Robbe an der geflochtenen Leine aus dem Wasser. Er wuchtete sie in den Schnee und entfernte die Harpunenspitze aus dem blutigen Fleisch. Mit einem Stück Elfenbein, das er in seiner Jagdtasche verwahrt hatte, verstopfte er die Wunde. »Du musst sterben, damit wir leben können«, entschuldigte er sich bei dem toten Tier. »Verzeih mir!«


  Nakasuk zog sein Messer, trennte die weiche Bauchhaut auf und schnitt die Leber und etwas Fett aus dem Körper. Er reichte Kaluk und Ella ein Stück von der rohen Leber, die von den Eingeborenen als Delikatesse angesehen wurde und immer an der Stelle verspeist wurde, an der ein Jäger eine Robbe erlegt hatte. Ella griff nur zögernd danach, überwand sich aber und staunte über den zarten und süßlichen Geschmack. Sie kaute das Fett und wischte sich den Mund mit ihrer behandschuhten Rechten trocken. Interessiert beobachtete sie, wie Nakasuk die Robbe wieder zunähte. Zusammen mit Kaluk zog er die Robbe zum Schlitten. Sie wickelten das tote Tier in ein Karibufell und banden es mit Karibusehnen am Schlitten fest. »Dies war ein guter Tag«, freute sich Nakasuk. »Heute Abend werden wir die Trommeln schlagen und viele Lieder singen. Aiih! Lasst uns zu den Iglus zurückfahren.«


  Ella ließ sich von seiner Begeisterung anstecken und lief hinter dem Schlitten her. Als sie über die Uferböschung stolperte und zu Boden fiel, war Kaluk sofort bei ihr und half ihr hoch. Sie bemerkte das Leuchten in seinen Augen und fragte sich zum wiederholten Male, ob er in sie verliebt war. Sie wusste nicht, ob es einer Eingeborenen gestattet war, sich dem Werben eines Mannes zu widersetzen, und hatte Angst vor den Folgen. Verbittert dachte sie daran, welche rauen Sitten in ihrer eigenen Gesellschaft herrschten. In England würde eine Frau niemals wagen, sich einer geplanten Heirat zu widersetzen, und wenn sie den heiligen Bund der Ehe eingegangen war, befahl ihr sogar das Gesetz, ihrem Mann zu gehorchen und ihm überallhin zu folgen. Sie hatte am eigenen Leib verspürt, welche unangenehmen Folgen es haben konnte, wenn sich zwei Menschen unterschiedlicher Herkunft ineinander verliebten.


  Während des reichhaltigen Essens, das aus einem schmackhaften Eintopf aus gekochtem Robbenfleisch bestand, spürte Ella, wie sehr sie und der Captain sich schon an das Leben im Hohen Norden gewöhnt hatten. Sie lebte gerne bei den Robbenleuten, und empfand ihr Leben längst nicht mehr so exotisch wie zu Beginn. Sie verstand es, sich gegen die Kälte zu schützen. Sie aß rohen Fisch und rohe Robbenleber. Sie schlief in einem Haus aus Schnee und fand sogar Gefallen an der einsamen Arktis. Sie genoss die unbeschwerte Stimmung, die sogar den Schamanen umgestimmt zu haben schien, und lauschte den fröhlichen Geschichten, die Nakasuk nach dem Essen erzählte.


  Doch sie machte sich nichts vor. Das Leben der Robbenleute war einfach und eintönig, und die Stimmung in den Iglus war nur ausgelassen, solange es genug Vorräte gab. Aus den Erzählungen der Jäger wusste sie, dass es nicht immer so war. Manchmal blieben die Karibus aus, oder Nunam-shua zürnte ihren Kindern und befahl den Robben, in einen anderen Teil des Meeres oder der Bucht zu ziehen. Dann regierte der Hunger in den Dörfern der Robbenleute, und sie mussten sogar neugeborene Kinder töten, weil sie ein paar Tage später sowieso verhungert wären. Ella betete, dass ein solches Unglück nicht eintrat und sie rechtzeitig nach Süden aufbrechen und Martin treffen konnte.


  »Hört diese Geschichte«, sagte Nakasuk, nachdem er von dem tollpatschigen Jäger berichtet hatte, der aus dem Umiak gefallen und von einem Wal durch die Luft geschleudert worden war. »Sie handelt von Nanuk, einem mächtigen Bär, der seit vielen Jahren durch unser Land streift. Als meine Großeltern lebten, war Nanuk ein Mensch, der tapferste Jäger eines Dorfes, das am Westufer der großen Bucht gestanden haben soll. Alle mochten Nanuk. Er war ein kräftiger Mann, der besser mit der Harpune umzugehen verstand als jeder andere Jäger, im Sommer die meisten Karibus und im Winter die meisten Robben erlegte und sich auf den Rücken eines Wals geschwungen haben soll, als dieser drohte, das Umiak umzuwerfen. Er verletzte niemals ein Tabu, und doch waren ihm die Geister böse gesonnen, denn sie nahmen ihm das schönste Mädchen, das jemals unter der Sonne geboren wurde.«


  Ella mochte die Geschichten der Eingeborenen und wusste, dass jetzt die Pointe kommen würde. Normalerweise war ihr Herz von Vorfreude erfüllt, doch diesmal beschlich sie ein ungutes Gefühl. Sie beobachtete Nakasuk und spürte, wie er seinen Blick auf sie richtete und nur sie anzusprechen schien.


  »Wenige Tage vor der Hochzeit überraschte ein heftiger Sturm die Bewohner des Dorfes und verschluckte das schöne Mädchen wie ein gieriges Raubtier. Von einem Augenblick zum anderen war sie verschwunden und tauchte nie mehr auf. Nanuk war verzweifelt. In seinem Schmerz lief er nur mit einer Harpune bewaffnet über das Eis der Bucht und schrie seinen Schmerz in den Wind. Ein mächtiger Bär hörte ihn und griff ihn an. Doch Schmerz und Wut verliehen Nanuk übernatürliche Kräfte und halfen ihm, die Bestie zu besiegen.« Er legte eine Pause ein, um seine nächsten Worte stärker wirken zu lassen. »Doch dann geschah etwas Seltsames. Nanuk warf seine Harpune in den Schnee und verwandelte sich in den Bären, den er getötet hatte. Seitdem, so erzählt man sich, durchstreift er rastlos das Land, auf der Suche nach dem Mädchen, das ihm die bösen Geister genommen hatten.« Er lächelte. »Und noch etwas erzählt man sich: Er hilft unglücklichen Liebenden, ihre Liebsten wiederzufinden. Niemand weiß, wie dieser Bär aussieht, aber man sagt, dass er niemals einen Menschen angreift. Das war meine Geschichte.«
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  Wie fast jeden Morgen stand Ella am Ufer der Bucht und blickte sehnsuchtsvoll nach Süden, als der Captain erschien und seine Augen mit der flachen Hand beschattete. An einem klaren Wintertag wie diesem, wenn der Mond und die Sterne sichtbar am Himmel standen und das flackernde Nordlicht für zusätzliche Helligkeit sorgte, blendete die weite Eisfläche der Hudson Bay.


  »Wenn ich England jemals wiedersehen sollte«, sagte sie, »werde ich den Leuten erzählen, dass diese Wilden, wie manche sie nennen, gute Menschen sind.« Sie blickte den Captain an. »Nakasuk ist mir lieber als Robert Byron.«


  Wyngate stimmte ihr zu. »Dazu gehört allerdings nicht viel. Ich habe selten einen so skrupellosen Mann wie Byron kennengelernt.« Er blickte auf die Bucht hinaus und schlug die behandschuhten Hände gegeneinander. »Ich frage mich, was aus ihm und den anderen Männern geworden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Winter unbeschadet überstehen. Sie haben keine Ahnung, wie man auf einem Schiff überwintert. Und wenn sie nach dem angeblichen Gold suchen, haben sie erst recht keine Chance. Nun, ich habe sie gewarnt.«


  »Vielleicht helfen ihnen die Eingeborenen?«


  »So wie Byron mit ihnen umgeht? Das glaube ich kaum.«


  Sie blickten eine Weile schweigend auf die Bucht hinaus. Das Nordlicht färbte ihre Gesichter in allen Regenbogenfarben und nahm der rauen und abweisenden Natur etwas von ihrer Schärfe. In weiter Ferne waren die dunklen Umrisse einer riesigen Eisscholle zu erkennen, die keilförmig aus der Bucht ragte und in dem diffusen Licht wie ein untergehendes Segelschiff aussah.


  »Im Frühjahr segeln wir zum Fort der Hudson Bay Company«, sagte er zuversichtlich. »Sie treffen Martin, und ich warte auf ein Schiff, das mich nach England zurückbringt. Mag sein, dass ich mich in London vor einem Gericht verantworten muss, aber darauf bin ich vorbereitet. Es gibt sicher Männer, die bezeugen können, dass Robert Byron kein Interesse an der nordwestlichen Durchfahrt hatte und nur an Gold und Silber interessiert war.«


  »Vielleicht weiß Nakasuk, ob es eine Nordwestpassage gibt«, sagte Ella.


  Wyngate löste einen Eisklumpen aus seinem Bart. »Ich habe ihn schon gefragt. Er weiß nichts von einem Wasserweg nach Westen. Er kennt nur das Große Wasser, und in seinem Kajak hat er noch keine großen Reisen unternommen. Die anderen auch nicht. Ich befürchte, wir sind die ganze Zeit einem Hirngespinst nachgesegelt. Am Ende gibt es gar keine Durchfahrt.«


  »Wenn es eine gibt, werden Sie sie finden, Captain.«


  Die nächsten Tage waren mit Arbeit ausgefüllt. Die Männer gingen auf Robbenjagd, und die Frauen verarbeiteten die Beute. Zwischen den Iglus herrschte ein geschäftiges Treiben, nur unterbrochen vom Schreien der Kinder und dem Bellen der Hunde, die im Lager geblieben waren. Die ständige Dunkelheit und die klirrende Kälte schienen niemandem etwas auszumachen.


  Ella half Apitok, die Tiere auszunehmen. Sie warf die Eingeweide den Hunden vor, zerteilte das Fleisch und brachte es in den Eisbunker. Als Magd, die viele Jahre auf einer großen Farm gearbeitet und beim Schlachten von Schweinen und Lämmern geholfen hatte, war ihr die Arbeit nicht fremd. Dort war die Arbeit blutiger gewesen. Hier musste sie sich lediglich an den süßlichen Geruch des Robbenfleisches gewöhnen. Sie unterstützte Apitok beim Reinigen des Robbenfells, indem sie das restliche Fleisch mit einem Knochenschaber abkratzte, die Haut gründlich mit Wasser und Schnee reinigte und an einigen Pfählen dicht über dem Boden aufspannte. Sobald sie getrocknet war, würden sie die wasserdichte Haut zu Kleidungsstücken verarbeiten.


  Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie die bösen Blicke des Schamanen erst bemerkte, als Apitok sie darauf aufmerksam machte. Wenn er von der Jagd zurückkehrte, stand er oft minutenlang vor seinem Iglu und starrte sie an. Sein hasserfüllter Blick schien sie durchbohren zu wollen, als würde er versuchen, sie durch bloße Willenskraft aus dem Lager zu treiben. Den Mut, sie gewaltsam davonzujagen, hatte er bisher nicht aufgebracht. Auch ein Schamane ging ein großes Risiko ein, wenn er sich gegen einen erfahrenen Jäger und Anführer wie Nakasuk stellte. Und er wusste sicher am besten, dass Ella weder mit den bösen Geistern im Bunde war noch etwas Böses plante.


  Blanke Eifersucht trieb ihn zu seinem Hass. Und die Furcht, eine weiße Frau könnte ihm den Rang ablaufen. Eine geheimnisvolle Fremde, die es schaffte, in einem Land zu überleben, das sie vorher nicht gekannt hatte, und die einem Geist-Bären begegnet war und mit ihm gesprochen hatte. Jeden anderen hätte die Bestie angegriffen, aber die weiße Frau hatte er verschont. Sie musste über magische Kräfte verfügen, die stärker als das geheime Wissen waren, das ihn zum Schamanen seines Volkes gemacht hatte. So glaubte Ella zu wissen, nachdem sie einige Tage über sein seltsames Verhalten nachgedacht hatte. Er musste sie loswerden, wenn er freie Bahn haben wollte, und er überlegte sicherlich ständig, wie er sich von ihr befreien konnte.


  Den Plan, zu ihm zu gehen und ihm zu versichern, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm Konkurrenz zu machen, gab sie noch am selben Tag wieder auf. Sie hatte keine zwei Schritte in seine Richtung gemacht, als sie seinen Hass wie einen heftigen Windstoß spürte und gleich darauf wieder umkehrte.


  »Akrartok will, dass ich das Dorf verlasse«, sagte sie abends.


  »Ich weiß«, erwiderte Nakasuk nachdenklich. »Er denkt, du verfügst über magische Kräfte, weil du wie eine Frau unseres Volkes denken, sprechen und handeln kannst. Aber ich lasse nicht zu, dass er dich vertreibt. Du würdest dich niemals mit den bösen Geistern verbünden. Du nicht und Kep-ten nicht.«


  »Ich danke dir, Nakasuk«, sagte sie.


  Doch die Macht des Schamanen war groß, und einige Tage später geschah etwas, das selbst Nakasuk und Apitok zum Umdenken zwang. Es begann damit, dass Kaluk und der Captain gemeinsam auf Robbenjagd gingen. Wyngate hatte selbst darum gebeten. Er hatte bemerkt, welche Stellung sich Ella bei den Frauen erarbeitet hatte, und war entschlossen, sich den Respekt der Männer zu verdienen. Als Robbenjäger, der mit einem jungen Mann auf die Jagd ging und mit Beute zurückkehrte, würde er in der Rangordnung aufsteigen.


  Die ersten beiden Tage machte sich niemand Sorgen. Manchmal dauerte es lange, bis eine Robbe am Atemloch auftauchte. Doch als Kaluk und der Captain nach drei Tagen noch nicht zurückgekehrt waren, trat Nakasuk ans Ufer der Bucht und blickte besorgt aufs Eis hinaus. »Ich habe Angst«, sagte er, als er in den Iglu zurückkehrte. »Sie müssten längst zurück sein.«


  »Du musst nach ihnen suchen«, erwiderte Apitok.


  »Sobald es hell wird, breche ich auf.«


  In dieser Nacht schliefen die Robbenleute sehr unruhig, besonders Ella, die den nervtötenden Singsang und das Getrommel des Schamanen bis in den Iglu hörte. Obwohl sie seine Beschwörungsformeln nicht verstand, ahnte sie, dass jedes Wort gegen sie gerichtet war. Er wollte sie loswerden. Wenn er es schaffte, die Dorfbewohner davon zu überzeugen, dass sie am Verschwinden der Jäger schuld war, würde sie selbst Nakasuk nicht mehr halten können.


  Ella sprach ein stummes Gebet. Sie beschwor den Herrn, seine schützende Hand über den Captain und Kaluk zu halten und sie unbeschadet ins Dorf der Robbenleute zurückkehren zu lassen. Und als der Singsang und das Getrommel des Schamanen immer lauter wurde: »Gib mir die Kraft, gegen die Abneigung des Schamanen zu bestehen! Ich habe nichts gegen den Mann. Ich will doch nur ... ich will zu Martin und ein glückliches Leben führen.« Sie dachte einen Augenblick daran, den geheimnisvollen Bären zu erwähnen, ließ es aber doch und schloss mit den Worten: »Darum bitte ich dich, Herr.«


  Noch bevor sich die ersten hellen Streifen am Himmel zeigten, spannte Nakasuk den Schlitten an. Auch Utuytoq, sein Bruder, und Anganuak bereiteten sich darauf vor, auf der vereisten Bucht nach den Vermissten zu suchen. Die Hunde bellten aufgeregt, als sie die Leinen mit ihren Geschirren verbanden. Sie spürten, dass es diesmal auch auf ihr Durchhaltevermögen ankam.


  Zusammen mit Apitok belud Ella den Schlitten mit Vorräten. Während der Suche durfte es Nakasuk an nichts mangeln. Seine ganze Konzentration musste darauf gerichtet sein, Kaluk und den Captain zu finden. Ein beinahe unmögliches Unterfangen, erkannte sie, denn es hatte während der Nacht geschneit, und die Spuren ihres Schlittens waren längst unter einer dünnen Schneedecke verborgen. Und die Bucht war so groß, dass er den ganzen Winter darauf herumfahren konnte, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


  »Ich fahre mit dir«, sagte sie kurz entschlossen. Ohne seine Reaktion abzuwarten, ging sie in den Iglu und zog ihren Anorak an. Mit einem weiteren Vorratsbeutel kehrte sie zurück. »Der Schamane glaubt, dass ich schuld bin.«


  »Aber das stimmt nicht«, erwiderte Nakasuk.


  »Ich komme mit«, wiederholte sie.


  Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch, und Nakasuk wechselte lediglich einen raschen Blick mit seiner Frau, bevor er nach der Peitsche griff. »Setz dich auf den Schlitten«, sagte er zu Ella. »Aq, aq!«, feuerte er die Hunde an.


  Die Hunde rannten los. Bellend zogen sie den Schlitten auf die Bucht hinaus. Die Kufen schossen durch den frischen Schnee und knarrten auf dem harten Eis. Zaghaftes Zwielicht glänzte am Himmel und spiegelte sich auf der erstarrten Bucht. Hier draußen war der Wind böiger, und feuchte Schleier hingen in der Luft, die mit den Nebelschwaden über dem Eis verschmolzen. Das Hecheln des fächerförmig ausgerichteten Gespanns erfüllte die eisige Luft, als wüssten die Hunde, wo sich die Vermissten befanden. So schnell wie selten rannten sie in die Richtung, in der Nakasuk seinen Sohn und den Captain vermutete. Der Schlitten seines Bruders war ungefähr eine Meile hinter ihnen.


  Ella hockte auf einigen Karibufellen und hielt sich mit beiden Händen an dem Gestell aus Karibugeweihen fest. Sie saß mit dem Gesicht nach vorn, ließ ihren Blick unablässig über das Eis schweifen, suchte nach dem kleinsten Anhaltspunkt, der auf die Anwesenheit der Vermissten hindeuten konnte. »Weit können sie nicht sein«, rief sie so laut, dass Nakasuk sie hören konnte.


  »Kaluk ist zu ehrgeizig«, rief Nakasuk in den Fahrtwind. »Und Kep-ten war noch nie allein auf der Jagd. Wir hätten sie nicht fahren lassen dürfen.«


  »Wir werden sie finden, Nakasuk!«


  Der Jäger nahm weder Rücksicht auf sie noch auf die Hunde und trieb das Gespann unbarmherzig an. Immer weiter entfernten sie sich vom Dorf, so weit wie noch nie, seit Ella bei den Robbenleuten war. Doch das Bild, das ihnen die einsame Landschaft bot, blieb immer gleich. Die endlose Eisfläche der Bucht, vom Wind an manchen Stellen zu riesigen Formationen aufgeworfen, und ein Horizont, der in unschätzbarer Ferne mit dem Himmel verschwamm. Die lange arktische Nacht verdrängte die schüchterne Helligkeit und senkte sich mit tiefer Dunkelheit auf die Bucht. Nur das blasse Licht des halben Mondes und das helle Eis wiesen ihnen jetzt noch den Weg.


  Ein scharfer Knall zerriss die Stille, hing sekundenlang in der Luft.


  »Was war das?«, erschrak Ella.


  »Klang wie ein Peitschenschlag«, antwortete Nakasuk.


  Selbst die Hunde waren erschrocken, brachen für einen Augenblick zur Seite aus und ließen sich nur durch gezielte Peitschenhiebe in die Spur zurücktreiben. Ugak, der Leithund, drehte sich erstaunt nach dem Jäger um.


  Oder wie ein Schuss, überlegte Ella, ohne ihren Verdacht auszusprechen. Mit klopfendem Herzen dachte sie an Robert Byron und seine Männer, die irgendwo mit der Discovery gestrandet sein mussten. Hatten sie sich wie einige andere Nordlandfahrer im Eis einfrieren lassen? Wusste der Lieutenant, wie man es schaffte, den arktischen Winter zu überstehen? Hatten sie genug Vorräte? Konnte es sein, dass die Besatzung des Schiffes noch am Leben war?


  »Wir sehen nach«, sagte Nakasuk.


  Der Knall war aus Westen gekommen, und dorthin trieb Nakasuk das Hundegespann. Der Nebel war dichter geworden, und sie nahmen ihre Umgebung nur noch schemenhaft wahr. Eisiger Wind wehte ihnen ins Gesicht. Sie hatten ihre Schneebrillen aus Walknochen übergezogen, aber das grenzenlose Weiß blendete immer noch, zumindest Ella, die nervös auf dem Schlitten hockte.


  Als ihnen aufgeworfene Eisschollen im Weg standen und Nakasuk langsamer fahren musste, wandte Ella den Kopf und sagte: »Ich muss dir etwas gestehen, Nakasuk. Du hast von der alten Frau erzählt, die einen großen Vogel mit knarrenden Schwingen und böse weiße Männer in ihren Träumen gesehen haben will.« Sie bemerkte, wie er erblasste, und sprach schnell weiter: »Das große Kajak, von dem Kep-ten und ich kommen, sieht wie ein solcher Vogel aus. Und es gibt böse weiße Männer dort. Es kann sein, dass sie noch am Leben sind und dass der Knall von ihnen kommt. Sie haben Waffen, die Feuer spucken.« Sie begegnete seinem Blick. »Sie sind auch unsere Feinde, Nakasuk.«


  »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«


  »Ich hatte Angst«, erwiderte sie. »Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich wäre mit den bösen Geistern im Bunde. Ich bin deine Freundin, Nakasuk. Die bärtigen Männer haben Kep-ten und mich auf einer Eisscholle ausgesetzt. Sie wollten, dass wir sterben. Sie sind von den bösen Geistern besessen.« Sie blickte den Jäger flehentlich an. »Du darfst mir nicht böse sein, Nakasuk!«


  Nakasuk lenkte den Schlitten um eine Eisscholle herum und schien dabei angestrengt nachzudenken. »Ich glaube dir«, sagte er, bevor er den Hunden wieder die Peitsche gab. »In deinen Augen ist nichts Böses. Aber wenn ... wenn die bärtigen Männer meinem Sohn etwas angetan haben, werde ich dich nicht mehr gegen den Schamanen verteidigen. Dann bist du wieder allein.«


  »Ich weiß, Nakasuk. Ich weiß.«


  Ella wusste selbst, dass sie den Zorn der Robbenleute zu spüren bekommen würde, wenn der Knall ein Unglück bedeutete. Akrartok würde alles Unglück auf sie und den Captain schieben. Wenn auf der Discovery noch jemand lebte und auf einen Eingeborenen geschossen hatte, würde man sie töten oder aus dem Dorf jagen. So verlangte es das Gesetz der Robbenleute.


  Sie fuhren jetzt über blankes Eis. Der böige Wind hatte den meisten Schnee vertrieben und seltsame Formen aus dem aufgeworfenen Eis gebildet. Wie die Zacken einer riesigen Krone erhoben sich einige Brocken aus dem erstarrten Meer. Blasses Mondlicht spiegelte sich auf dem Eis. Kalter Nebel waberte in Kniehöhe und legte sich auf den Atem der Menschen und Hunde.


  Ella deutete wortlos auf eine dunkle Gestalt, die seltsam verrenkt zwischen den Eiszacken lag. Ihre Angst war so groß, dass sie zu keinem Laut fähig war.


  Nakasuk hielt den Schlitten an und rannte zu der leblosen Gestalt. Sie lag im Windschatten eines großen Eisbrockens, die Arme ausgestreckt, die Beine von einer Schneewehe vergraben.


  »Kaluk!«, rief er so laut, dass Ella das Blut in den Adern gefror. Er reckte eine Faust. »Aiee, was habt ihr ihm angetan?«


  Zögernd näherte sich Ella dem verzweifelten Jäger. Nakasuk hielt seinen Sohn in den Armen und blickte sie mit leeren Augen an.


  »Er lebt«, sagte er, aber in seiner Stimme waren keine Wärme und keine Freundlichkeit mehr. »Sie haben ihn an der Schulter verletzt. Akrartok pflegt ihn wieder gesund.«


  »Kaluk«, sagte sie mitfühlend. Sie wollte den verletzten Eingeborenen berühren, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als sie Nakasuks strafenden Blick auf sich gerichtet spürte. »Ich kann nichts dafür«, machte sie den mühsamen Versuch, sich zu entschuldigen. »Ich bin deine Freundin. Kep-ten ist dein Freund. Wir haben keine bösen Geister in eure Iglus geholt. Hast du nicht selbst gesagt, dass nichts Böses in meinen Augen ist? Nakasuk ... bitte!«


  Der Jäger hatte sich von seinem Schrecken erholt und trug seinen verletzten Sohn zum Schlitten zurück. Er bettete ihn auf die Karibufelle und schnallte ihn mit einigen Rohhautschnüren fest. Seine Wunde versorgte er notdürftig und verband sie mit einem Lederstreifen. Als er Anstalten machte, ins Dorf zurückzufahren, griff Ella nach seinem Arm. »Nakasuk! Du darfst mich nicht allein lassen! Die weißen Männer, die auf deinen Sohn geschossen haben, müssen irgendwo in der Nähe sein. Du musst mir helfen, Kep-ten zu finden!«


  Nakasuk zögerte eine Weile.


  Er blickte auf Kaluk, der nicht besonders schwer verletzt war und noch eine Weile durchhalten würde, und auf die blutigen Spuren auf dem Eis. »Du hast recht, er ist vor den Männern geflohen.«


  »Und die weißen Männer haben Kep-ten ... und den Schlitten!«


  Ella würde niemals erfahren, ob es nur der fehlende Schlitten war, der Nakasuk letztlich zur Weiterfahrt zwang.


  »Steig auf, wir fahren weiter«, befahl er.
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  Wie das Skelett eines hölzernen Monstrums ragten die Reste der einst so stolzen Discovery aus dem Eis. Das Schiff war von den mächtigen Eismassen zerdrückt worden, und es waren nur noch Bruchstücke zwischen den aufgeworfenen Eisschollen zu sehen. Wie das Banner einer in die Enge getriebenen Armee ragte der Hauptmast aus den Trümmern. Die englische Flagge flatterte im böigen Wind, als würde ein Leben davon abhängen, dass sie noch wehte.


  »Das kann nicht sein«, sagte Ella. Sie sagte es immer wieder, weil sie einfach nicht glauben konnte, dass auch nur ein Mann der Besatzung überlebt hatte. Ohne ausreichende Kleidung, ohne genügende Nahrung, ohne das Wissen der Eingeborenen konnte niemand in dieser tödlichen Eiswüste überlebt haben.


  Aber irgendjemand musste den Schuss abgefeuert haben. Zumindest einer der Männer hatte überlebt.


  Nakasuk bremste den Schlitten gerade noch rechtzeitig. Kaum hatte er angehalten, bellte ein zweiter Schuss auf, und der Jäger ging unwillkürlich in die Knie. Doch die Kugel hatte nicht ihm gegolten. Er trieb die Hunde noch einmal an und lenkte sie hinter eine Eisscholle, die wie ein mächtiger Keil aus dem Boden ragte. Er griff nach seiner Harpune und sprang von den Kufen.


  Ella folgte ihm hinter das Eis. Ihre Hand fuhr zu dem Messer, das unter ihrem Anorak steckte, ließ es aber sofort wieder los. Der Mann, der geschossen hatte, war mit einer Muskete bewaffnet. Mit einem Messer hatte sie keine Chance gegen ihn, selbst wenn er durch Kälte und Hunger geschwächt war.


  »Verdammt! Wo sind Sie?«, drang die Stimme des Lieutenants durch die Nebelschwaden. Sie war noch heiserer geworden und klang fast unwirklich in der einsamen Weite. »Haben Sie sich mit den Wilden zusammengetan, Wyngate?« Ein Augenblick der Stille, dann: »He, sind Sie noch am Leben, Wyngate? Ich hab Sie erwischt, was? Diesmal hab ich Sie erwischt!« Seinen Worten folgte ein schadenfrohes Kichern. »Ich hoffe, Sie verrecken, Wyngate!«


  Ella drehte sich erschrocken zu Nakasuk um. »Der böse Mann ist am Leben«, flüsterte sie entsetzt. »Er hat auf Kep-ten geschossen. Ich muss zu ihm!«


  »Das ist zu gefährlich«, warnte sie der Jäger.


  Doch Ella war bereits unterwegs. Die Sorge um den Captain ließ sie alle Vorsicht vergessen. Geduckt lief sie durch den Nebel. Sie schlug einen großen Bogen, um die Deckung einiger Eisbrocken ausnützen zu können und von der anderen Seite an das Wrack heranzukommen. Sie zog das Messer aus ihrem Anorak, um wenigstens das Gefühl zu haben, sich gegen einen Angriff des Lieutenants verteidigen zu können. Beseelt von der Angst, er könnte Wyngate tödlich getroffen haben, schlich sie an das Wrack heran.


  »Verdammt!«, drang die krächzende Stimme des Lieutenants zwischen den Wrackteilen und dem Eis hervor. »Das war mein letzter Schuss. Sind Sie auch wirklich tot, Captain?« Er lachte heiser. »Ist doch komisch, dass wir jetzt beide in dieser verdammten Eiswüste sterben müssen. Wir sind die Letzten, Captain, die Männer sind alle tot.« Seine Stimme wurde lauter und vorwurfsvoller. »Habt ihr das gehört, ihr Hunde? Ich werde genauso verrecken wie ihr alle! Ich werde in dieser Kälte verrecken und das Gold niemals sehen!«


  Ella ließ sich nicht täuschen. Auch wenn Byron nicht wusste, dass Nakasuk und sie in der Nähe lauerten, war er noch gefährlich. Und dass ihm die Munition für die Muskete ausgegangen war, bedeutete noch lange nicht, dass sie leichtes Spiel mit ihm haben würden. Nervös verharrte sie hinter einer Eisscholle. Bis zu dem Wrack waren es nur noch ein paar Schritte, und sie hatte keine Ahnung, wo der Lieutenant sich versteckte. Seine Stimme war von rechts gekommen, aber das hieß in dieser endlosen Weite nichts. Manchmal wusste sie nicht einmal zu sagen, in welche Richtung sie selbst lief, weil das grenzenlose Weiß des Eises selbst nachts die Augen verwirrte.


  Ohne weiter zu überlegen, huschte sie zu einem Teil des Schiffsrumpfes, der wie ein Grabstein zwischen dem aufgeworfenen Eis nach oben ragte. Nur mühsam unterdrückte sie einen Schrei. Die Leiche eines erfrorenen Seemanns war zwischen den Eisbrocken eingeklemmt. Eine dicke Eiskruste überzog seinen Körper. Sein Gesicht war kaum noch zu erkennen. Seine Augen standen offen, und sein Mund war wie zu einem letzten Hilfeschrei geöffnet.


  Rechts von ihr stöhnte jemand. Sie verließ ihre Deckung und stieg zwischen den Eisbrocken hindurch. Der Wind war böiger geworden, vielleicht kam es ihr auch nur so vor, er rieb an den Eisflächen und brachte die Wrackteile zum Knarren. Die englische Flagge flatterte trotzig, als weigerte sie sich, vor der Natur zu kapitulieren. Sie blieb gebückt neben dem Mast stehen. Auf dem Eis waren Blutspuren zu erkennen. Eine düstere Vorahnung trieb sie weiter, bis sie wenige Schritte entfernt eine Gestalt auf dem Eis liegen sah.


  »Captain!«, rief sie, alle Vorsicht außer acht lassend. Sie rannte zu ihm und erkannte bereits auf den ersten Blick, dass ihm nicht mehr zu helfen war. Eine Kugel hatte eine große Wunde in seiner Brust gerissen. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus und wurde immer größer. Sein Gesicht war kalkweiß, von der Gewissheit, dem Tode geweiht zu sein, und von dem großen Blutverlust. Als er Ella erkannte, streckte er Hilfe suchend eine Hand nach ihr aus.


  »Ella!« Ihr fiel nicht auf, dass er sie zum ersten Mal beim Vornamen nannte. »Byron ... er hat auf Kaluk geschossen! Ich ... ich konnte ihn nicht ... nicht retten. Der ... der verdammte Kerl ... jetzt hat er mich doch ... doch erwischt!«


  Sie griff weinend nach seiner rechten Hand und drückte sie liebevoll. »Das dürfen Sie nicht sagen. Captain! Nakasuk ist bei mir! Wir bringen Sie ins Dorf. Der Schamane macht Sie wieder gesund. Das hat er schon einmal geschafft. Erinnern Sie sich? Vor ein paar Wochen, nach dem Schneesturm. Damals dachte auch jeder, wir würden sterben. Sie schaffen es, Captain!«


  Er schüttelte langsam den Kopf. Ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Diesmal ... diesmal nicht ... Ella. Ich ... ich muss sterben .. ich muss ...« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte seinen Körper, und er spuckte helles Blut.


  »Captain!«, erschrak sie. Sie glaubte schon, er wäre gestorben, aber Wyngate öffnete noch einmal die Augen. Mit letzter Kraft bewegte er die Lippen. Sie musste sich dicht über ihn beugen, um ihn zu verstehen.


  »Jetzt ... jetzt werde ich niemals ... erfahren, ob ... ob es eine Nordwestpassage gibt«, sagte er. Eine lange Pause entstand, dann fuhr er fort: »Sie ... werden es schaffen, Ella ... Sie werden Martin ... wiedersehen ...« Seine Worte versiegten, und sein Atem erstarb. Sie hob den Kopf und sah, dass er tot war.


  »Gott sei Ihrer Seele gnädig«, flüsterte sie. Sie schloss ihm die Augen und sprach ein leises Gebet, weinte hemmungslos, bis keine Tränen mehr kamen.


  Als sie die Kraft fand, um wieder aufzustehen und sich umzudrehen, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Auf dem Achterdeck, das fast vollkommen erhalten und nur zur Hälfte von Eis bedeckt war, stand der Lieutenant.


  »Byron!«, stieß sie entsetzt hervor.


  Im düsteren Mondlicht wirkte der Lieutenant wie ein Gespenst. Er bestand nur noch aus Haut und Knochen, und in seinen Augen glühte der Wahnsinn. Sein zerschlissener Mantel flatterte im Wind, die Mütze hing tief über seinem eingefallenen Gesicht. Seine Nasenspitze war erfroren und abgefallen, die Haut über seinen Wangenknochen glänzte schwarz. Mit seinem Säbel, den er mit der rechten Hand umklammert hielt, ähnelte er den lebenden Leichen aus den Gruselgeschichten, die einer der Knechte erzählt hatte, schrecklich aussehenden Monstern, die aus dem Jenseits zurückkehrten, um sich zu rächen.


  Wie von einem inneren Zwang getrieben, ging Ella auf ihn zu. Sie spürte den Griff ihres Messers in der rechten Hand. Erst als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, entdeckte sie die Toten zu seinen Füßen. Obwohl sie von einer dicken Eischicht bedeckt waren, sah sie die blutigen Wunden in ihrem Körper. Sie waren nicht erfroren. Byron hatte sie erschossen, um an ihre Vorräte und ihre Kleidung zu kommen. »Sie sind ein Mörder!«, sagte sie.


  Er starrte in ihre Richtung, hielt sie in ihrer Kleidung für einen Eingeborenen. Er begann zu lachen, zuerst leise, dann immer lauter. »Ihr habt mich gefunden!«, rief er. »Ihr verdammten Wilden habt mich gefunden! Ihr werdet mich töten, und ich werde genauso jämmerlich sterben wie die Männer hier. Ich habe sie erschossen, hört ihr? Ich habe sie umgelegt! Ich wollte leben, und ich wollte euer verdammtes Gold, und jetzt kommt ihr und bringt mich einfach um.« Sein Lachen klang irre. »Verratet mir wenigstens, wo ihr das Gold versteckt habt? Wo liegt es, verdammt? Sagt es mir!«


  »Ich bin es ... Ella Morgan«, sagte sie in die plötzliche Stille. Sie war dicht vor den Lieutenant getreten und hatte Mühe, ihren Ekel herunterzuwürgen, als sie sein von Frostbeulen zerfressenes Gesicht aus der Nähe sah. »Die Frau, die Ihr vom Schiff verbannt und auf einer Eisscholle ausgesetzt habt.«


  Byron blickte sie mit großen Augen an, brauchte eine Weile, um die Bedeutung ihrer Worte zu erkennen. »Ella Morgan? Das verdammte Weibsbild? Aber du bist tot! Wir haben dich und den Captain ...« Er schien sie für eine Rachegöttin aus dem Jenseits zu halten und wich ängstlich vor ihr zurück.


  »Ich bin nicht tot, Lieutenant«, erwiderte sie. Sie hatte längst erkannt, dass sie ihr Messer nicht benutzen konnte, und wollte ihn wenigstens mit Worten verletzen. »Die Eingeborenen haben den Captain und mich adoptiert. Wir leben bei den Robbenleuten, so heißen die Eingeborenen, es geht uns gut.«


  »Und das Gold?« Der Lieutenant war immer noch besessen von dem Gedanken an das gelbe Metall, obwohl er längst vom Tode gezeichnet war.


  »Es gibt kein Gold«, antwortete Ella. Sie wirkte sehr ruhig und wunderte sich selbst darüber, dass sie dem Lieutenant so gefasst gegenüberstehen konnte. Aber Byron hatte seine Strafe längst bekommen. Er hatte in der winterlichen Eiswüste den Verstand verloren und würde keine zwei Tage mehr leben.


  Er lachte meckernd. »Du lügst!«, rief er. »Du lügst, weil du das Gold selbst behalten willst! Und mich lässt du hier verrecken, du verdammtes Luder!« Die Stimme versagte ihm.


  Doch plötzlich veränderte sich seine Miene, und ein verzweifelter Ausdruck trat in seine Augen. Viel zu spät erkannte Ella, wie er seine letzten Kräfte mobilisierte und die Hand mit dem Säbel erhob. »Aber wenn ich schon zur Hölle fahre, nehme ich dich mit! Hast du gehört? Ich werde dich töten ...«


  Im selben Augenblick warf Nakasuk die Harpune. Er hatte sich unbemerkt an das Wrack herangeschlichen und die Gefahr erkannt, in der Ella schwebte. Die Waffe schoss durch den Nebel und bohrte sich in die Brust des Lieutenants. Byron verharrte mitten in der Bewegung. Er kicherte ein letztes Mal, wankte nach vorn und fiel mit einem heiseren Schrei auf das Deck.


  Ella drehte sich um und sah Nakasuk aus dem Nebel kommen. »Ilaga«, sagte sie erleichtert, »mein Freund! Du hast mir das Leben gerettet! Danke!«


  Nakasuk blickte auf den Lieutenant und die anderen toten Männer. »Das sind die Weißen, von denen die alte Frau gesprochen hat.« Er blickte auf das Wrack und die zerfetzten Segel. »Und das war der hölzerne Vogel mit den knarrenden Schwingen. Nunam-shua hat ihn mit eisigen Händen erwürgt.«


  »Ich habe nie zu diesen Männern gehört«, sagte Ella.


  Sie ließen den toten Lieutenant auf dem Eis liegen und hoben nicht einmal die Muskete auf, die einige Schritte weiter auf dem Achterdeck lag. Ohne Munition war sie sowieso nutzlos. »An diesem Ort wohnen die bösen Geister«, sagte Nakasuk bedrückt. »Lass uns schnell von hier verschwinden!«


  »Warte«, erwiderte Ella. Da sie den toten Captain in dieser Eiswüste nicht begraben konnte, bedeckte sie ihn mit Eisbrocken und Wrackteilen und sprach ein letztes Gebet. »Wenn das Frühjahr kommt«, endete sie, »schmilzt das Eis, und er bekommt das Grab, das einem tapferen Seemann zusteht.«


  Sie stiegen auf den Schlitten und fuhren zum Dorf zurück. Unterwegs sprachen sie kaum ein Wort. Meist kümmerte sich Nakasuk um seinen verletzten Sohn. Er wechselte den Lederstreifen über seiner Wunde und sprach ihm Mut zu, indem er ihm versicherte, dass er nur leicht verletzt war. Wenn Ella ihm helfen wollte, lehnte er die Hilfe freundlich, aber bestimmt ab. Es war nicht mehr so wie früher zwischen ihnen.


  Vor den Iglus wurden sie von den aufgeregten Dorfbewohnern empfangen. Sie umringten den Schlitten und redeten wild durcheinander. Apitok stieß die neugierigen Robbenleute aufgeregt zur Seite und beugte sich über ihren verletzten Sohn. »Was ist passiert?«, fragte sie ängstlich. »Wer hat das getan?«


  »Ein Bär«, log Nakasuk ungerührt, »ich glaube, es war ein Bär. Sie lagen auf dem Eis, in einer Bucht auf der anderen Seite. Dort, wo ich meinen letzten Bären geschossen habe, erinnert ihr euch?« Er wandte sich an die Umstehenden. »Aber es nicht schlimm. Akrartok macht ihn wieder gesund.«


  Ella wechselte einen raschen Blick mit Nakasuk, bedankte sich wortlos dafür, dass er den Lieutenant und den hölzernen Vogel verschwieg. Obwohl einiges zwischen ihnen anders war, wollte er wohl nicht, dass der Schamane seinen ganzen Zorn über ihr ablud und sie aus dem Dorf verbannte. Denn genau das würde geschehen, wenn herauskam, was auf dem Eis wirklich geschehen war.


  »Wo ist Kep-ten?«, wollte Apitok wissen.


  »Tot«, antwortete der Jäger.


  »Der Bär hat ihn getötet?«, fragte Akrartok.


  »Ich nehme es an«, sagte Nakasuk.


  Ella bemerkte das Misstrauen in den Augen des Schamanen und senkte rasch den Blick, als er in ihre Richtung sah. Dennoch spürte sie, wie er sie ausgiebig musterte, als machte er sie für das Unglück verantwortlich. »Die weiße Frau bringt Unglück über unser Dorf«, hörte sie ihn sagen. »Ihr werdet es sehen. Und die dunkle Seele des toten weißen Mannes wird zurückkehren und ihr helfen, unsere Gemeinschaft zu zerstören. Schick sie weg, Nakasuk!«


  »Sie ist unschuldig«, sagte der Jäger. »Wie kann sie Unglück über unser Dorf bringen, wenn sie es war, die meinen verwundeten Sohn gefunden hat?«


  »Ihr habt keinen hölzernen Vogel gesehen?«


  »Nein.«


  »Und keine anderen weißen Männer?«


  »Nein.« Nakasuk funkelte den Schamanen wütend an. »Willst du meinen Sohn endlich verarzten, oder muss ich ihn zu einem anderen Volk bringen?«


  »Bringt ihn in meinen Iglu!«, erwiderte Akrartok.


  Ella war nicht dabei, als der Schamane die bösen Geister aus Kaluks Körper vertrieb, und hatte auch gar nicht das Verlangen, sein Schneehaus zu betreten. Aber sie blieb in der Nähe und betete stumm, als der monotone Singsang einsetzte. Auch wenn die Verletzung des jungen Eingeborenen nicht besonders schwer war, konnte es nicht schaden, ein wenig Beistand von ihrem Gott zu erbitten, damit Kaluk schneller gesund wurde. Denn obwohl der Lieutenant ihn verletzt hatte, fühlte sie sich schuldig. Immerhin war es ein Angehöriger ihres Volkes gewesen, der seine Muskete auf ihn abgefeuert hatte.


  Die Heilung des jungen Mannes dauerte ungewöhnlich lange. Zwei Tage und zwei Nächte vergingen, ohne dass der Singsang und das Getrommel des Schamanen verstummten. Zwischendurch erklangen spitze Schreie und heisere Rufe, ein deutliches Zeichen dafür, in welche Ekstase sich Akrartok gesteigert hatte. War Kaluks Verletzung schlimmer, als sie gedacht hatten? Oder trieb Akrartok seinen Zauber nur, um seine Stellung zu festigen? Sie fragte Apitok und bekam zur Antwort: »Akrartok tut das, was getan werden muss.«


  Am Morgen des dritten Tages trat der Schamane aus seinem Iglu. Er war vollkommen erschöpft und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sein Gesicht war schweißüberströmt. »Die bösen Geister haben seinen Körper verlassen«, sagte er zu den Dorfbewohnern, die bis auf eine alte Frau vollzählig vor seinem Iglu erschienen waren. »Kaluk ist gesund. Aber diese Frau ...« Er deutete auf Ella, und plötzlich straffte sich sein Körper, und ungeahnte Kraft erfüllte ihn. »... sie ist von ihnen besessen! Kaluk hat gesprochen, als er krank war. Er hat die Überreste des hölzernen Vogels und einige der weißen Männer im Eis gesehen. Sie sind tot, aber ihre bösen Seelen leben und haben geschworen, unser Volk zu vernichten.« Er hielt eine blutige Musketenkugel hoch. »Hätten die bösen Geister ihnen sonst die Kraft gegeben, dieses tödliche Geschoss auf Kaluk abzufeuern? Es hätte ihn beinahe umgebracht!«


  Diesmal verteidigte sich Ella selbst: »Es stimmt, auch Nakasuk und ich haben die weißen Männer gesehen. Sie sind auch meine Feinde. Der Mann, der Kep-ten getötet und auf Kaluk geschossen hat, lebte noch und wollte auch mich töten, aber Nakasuk hat ihn mit seiner Harpune zum Schweigen gebracht. Er war zu bescheiden, um euch die Wahrheit zu erzählen. Glaubt Akrartok nicht! Ich weiß nicht, warum er mich bekämpft, denn ich verehre ihn und will ihm seine Stellung nicht streitig machen. Ich bin eure Freundin!«


  Tatsächlich schaffte es Ella noch einmal, einen Aufschub für sich herauszuholen. Doch eine knappe Woche später, als mehrere Jäger ohne Beute von der Robbenjagd zurückkehrten, war ihr Glück aufgebraucht. Jeder im Dorf glaubte, dass sie für das Pech der Jäger verantwortlich war. Sogar Nakasuk wurde unsicher und blickten sie zweifelnd an.


  Sie erkannte, dass ihre Zeit gekommen war. »Ich werde gehen«, entschied sie. »Ich werde euch verlassen.«
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  Am frühen Morgen des nächsten Tages brach Ella auf. Nakasuk überließ ihr einen Schlitten und vier Hunde, und Apitok packte genug Vorräte für eine zweiwöchige Fahrt durch die menschenleere Wildnis zusammen. Kaluk berührte das Amulett an ihrem Hals und reichte ihr seine Harpune, obwohl sie eine solche Waffe noch niemals benutzt hatte. In seinen Augen standen Tränen.


  Ella bedankte sich bei jedem Einzelnen ihrer Familie. »Ihr werdet immer meine Freunde bleiben«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich werde euer Andenken in meinem Herzen bewahren, auch wenn mir keine andere Wahl bleibt, als euch zu verlassen. Ich verstehe, dass ihr mir nicht mehr helfen könnt. Und ich danke euch dafür, dass ihr mir erneut das Leben rettet. Ohne den Schlitten und die Vorräte würde ich nicht weit kommen.« Sie umarmte Nakasuk und Apitok und legte beide Hände auf Kaluks Schultern. Der junge Mann schämte sich seiner Tränen nicht. »Lebt wohl, meine Freunde.«


  Ohne sich nach ihren neuen Verwandten umzudrehen, fuhr Ella davon. »Heya! Heya!«, feuerte sie die Hunde wütend an. Jetzt zahlte sich aus, dass Nakasuk ihr gezeigt hatte, wie man einen Schlitten lenkte und mit einem Hundegespann umging. Sie wusste, wie sie ihr Gewicht verlagern musste, wenn sie in eine Kurve ging, und wann sie von den Kufen springen und den Schlitten anschieben musste. Natürlich fehlte ihr die Sicherheit eines Jägers, der neun Monate des Jahres mit einem solchen Schlitten unterwegs war, aber sie hatte einige Male einen Schlitten gelenkt und dabei zumindest ein Gefühl für diese Art der Fortbewegung entwickelt. Da sie auf der vereisten Hudson Bay fast ständig geradeaus fahren konnte und sich ihr außer aufgeworfenen Eisschollen kaum Hindernisse in den Weg stellten, fühlte sie sich schon nach einigen Meilen relativ sicher. Wie hatte Nakasuk auf einem ihrer Ausflüge gesagt: »Du bist eine von uns. Du weißt, wie man einen Schlitten steuert.«


  Ugak, der Leithund, half ihr dabei. Erst auf der Bucht hatte sie bemerkt, dass Nakasuk ihr seinen besten Husky mit gegeben hatte. Ein Zeichen dafür, wie sehr der Jäger sie schätzte. Während ihrer Zeit bei den Robbenleuten hatte sie gelernt, welch großen Wert ein guter Leithund bei den Eingeborenen besaß, zu welchen außergewöhnlichen Leistungen er fähig war und wie viel Nakasuk gerade dieser Hund bedeutet hatte. Es war beinahe so, als hätte er ihr eines seiner Kinder geschenkt, vielleicht weil er wusste, wie wichtig ein intelligenter Leithund für ihre lange und gefahrenvolle Reise sein konnte.


  Die ersten Stunden kam sie schnell voran. Das Eis war glatt, und die Spuren der Jäger, die auf Robbenjagd gewesen waren, wiesen ihr den Weg. Sie kam an dem Atemloch vorbei, aus dem Nakasuk die erste Robbe dieses Winters gezogen hatte, und erinnerte sich daran, wie glücklich sie während ihres Festmahls im Iglu gewesen waren. Noch einmal sah sie die leuchtenden Augen von Nakasuk, Apitok und Kaluk, hörte sie ihr unbekümmertes Schmatzen und das leise, zufriedene Brummen, als sie sich ihre fettigen Lippen abwischten.


  Hinter den Atemlöchern verschwanden die Spuren, und sie war allein mit der Nacht und der Natur. Der Mond hatte abgenommen und stand nur als dünne Sichel am Himmel. Die wenigen Sterne, die zwischen den Wolken zu sehen waren, verbreiteten trüben Glanz.


  Sie blieb dicht am Ufer, um nicht die Orientierung zu verlieren. Das Fort der Hudson Bay Company lag am südlichen Ende der Bucht. Sie konnte es gar nicht verpassen, wenn sie die Uferböschung im Auge behielt. Von den Robbenleuten hatte es noch niemand zu Gesicht bekommen. »Im Süden leben Waldleute«, hatte Nakasuk ihr erklärt. Später fand sie heraus, dass damit Indianer gemeint waren. »Sie wollen nicht, dass wir in ihren Wäldern jagen. Vor einigen Wintern fuhren einige unserer Männer nach Süden und wurden von ihnen mit Lanzen und Pfeilen aus den Jagdgründen verjagt. Wir bleiben hier. Wir wollen keinen Krieg. Die Robbenleute sind friedliche Menschen.«


  Bis zum Fort, hatte der Captain geschätzt, waren es mehrere hundert Meilen. Sie würde zwei, drei, vielleicht sogar vier oder fünf Wochen für die lange Fahrt brauchen – wenn das Wetter mitspielte und sich ihr keine unerwarteten Gefahren in den Weg stellten. Wenn die Hunde gesund blieben. Wenn ihr nichts passierte. Wenn sie es schaffte, sparsam mit ihren Vorräten umzugehen. Zu viele »Wenns« für ein so gewagtes Unternehmen, wie sie fand, aber ihr blieb keine andere Wahl. Auch ohne Martin hätte sie versuchen müssen, den Stützpunkt der Hudson Bay Company zu erreichen. Mit dem Schlitten und den Vorräten hatte sie wenigstens eine kleine Chance. Und wenn ihr der Proviant ausging, so dachte sie beinahe amüsiert, konnte sie immer noch versuchen, eine Robbe mit der Harpune zu erlegen. Doch darauf wollte sie es nicht ankommen lassen. Sie hatte noch nie eine Harpune geworfen, hatte lediglich zugesehen, wie Nakasuk eine Robbe fing, und wusste genau, wie gering ihre Chance war, ebenso erfolgreich zu sein.


  Am späten Vormittag zwang sie eine Barriere aufgeworfener Eisschollen zu einem Umweg. Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch das verwirrende Labyrinth. Sie rief den Hunden laute Kommandos zu, verließ sich auf Ugaks Instinkt, wenn sie nicht weiter wusste, und verlagerte in den Kurven geschickt ihr Gewicht. Zwischen den mächtigen Eisformationen gab es kaum Licht, lediglich die schwachen Reflexionen des Eises zeigten ihr den Weg. Bedrohliche Schatten hüllten sie ein, und das ständige Knacken und Knirschen der Eisschollen zerrte an ihren Nerven. Doch die Hunde wurden kaum langsamer, schienen einem vorgezeichneten Weg zu folgen und zerrten so heftig an den Leinen, als wüssten sie, wie sehr Ella sich danach sehnte, das Fort zu erreichen.


  Um die Mittagszeit erreichte sie das Ende des Eisfeldes. Vor ihr breitete sich eine endlos erscheinende Eisfläche aus und ließ die Bucht noch größer und gewaltiger erscheinen. Der Wind frischte wieder auf, kam aber von hinten und verlieh ihr zusätzlichen Schwung. Dünne Nebelschwaden krochen über das Eis. Am Himmel zogen pinkfarbene Streifen auf, die das Land in ein eigenartiges Licht tauchten, das ihm viel von seiner Härte und Kälte nahm. Gerade in diesen Augenblicken wurde ihr schmerzlich bewusst, wie einsam und allein sie in dieser Bucht war, ein winziger Fleck in einem gewaltigen Kosmos, wie man es nirgendwo in Europa erleben konnte, nicht einmal in den kalten Gewässern nördlich von Schottland. Hier gab es keine Zivilisation, und wer überleben wollte, konnte sich nur auf seine eigene Stärke verlassen.


  Nachdem sie mehr als sechs Stunden ohne Unterbrechung gefahren war, zwang sie sich zu einer Pause. In ihrem Eifer, so schnell wie möglich das Fort zu erreichen, hatte sie vergessen, was Nakasuk ihr mit auf den Weg gegeben hatte: »Hetze die Hunde nur im Augenblick größter Gefahr, sonst sterben sie, und du bist allein. Ohne Hunde bist du dem Tod geweiht!« Sie hielt den Schlitten an und stieg von den Kufen. Erst jetzt spürte sie, wie sehr ihr die holprige Fahrt an die Knochen und Gelenke gegangen war. Sie musste einige Schritte gehen, um sich wieder frei bewegen zu können. Die Kälte spürte sie kaum. Während der langen Zeit bei den Robbenleuten hatte sie sich an die arktischen Temperaturen gewöhnt, obwohl es dreißig Grad unter null sein musste. Ihr Körper hatte sich darauf eingestellt, anders als in England, wo sie schon bei wesentlich höheren Temperaturen gezittert hatte, und sie trug die passende Kleidung. Die innere Kleidung sorgte für Wärme, und die Robbenhaut von Anorak, Hose und Stiefeln hielt die Nässe ab. In der Kleidung der Weißen hätte sie keine drei Tage in dieser eisigen Kälte überlebt. Sie war sich bewusst, wie lächerlich sie in der ungewohnten Kleidung aussehen musste, hätte sie aber für kein Geld der Welt gegen einen Wintermantel eingetauscht.


  Sie ging zu den Hunden und gab ihnen von dem Wasser zu trinken, das sie in einem Behälter mitgenommen und unter einigen Karibufellen warm gehalten hatte. Dann nahm sie selbst einen Schluck. Sie brachte den Behälter zurück und ließ ihren Blick zum fernen Horizont schweifen. Ohne das Scharren der Schlittenkufen wirkte die Stille noch vollkommener. Das Gefühl von Einsamkeit verstärkte sich so sehr, dass sie Angst bekam. Sie ging zu den Hunden und kraulte Ugak hinter den Ohren. »Du kennst nichts anderes«, sagte sie lächelnd, »aber ich möchte dich mal in London sehen. Da hättest du es nicht leicht, glaube mir, und auf dem Land würdest du es auch nicht aushalten. Da gibt es Farmen und Wege und Zäune, und selbst in der einsamsten Gegend kommt dir alle paar Minuten ein Mensch oder ein Tier entgegen.«


  Am späten Nachmittag begann es zu schneien. Der Wind ließ die Flocken wirbeln und wehte feuchte Schleier über das Eis. Sie zog die Schneebrille über die Augen. Das Ufer war nur noch schemenhaft zu erkennen, und sie musste aufpassen, es nicht aus den Augen zu verlieren. Ohne die Böschung, die ihr den Weg nach Süden wies, würde sie die Richtung, in der sie fuhr, niemals bestimmen können. Nur ein Mann wie der Captain, der das Navigieren gelernt hatte und sich auch auf dem Ozean zurechtfand, konnte seinen Weg nach dem Mond und den Sternen ausrichten. Sie wäre ohne die Uferböschung in ihrem Blickfeld rettungslos verloren, in einem solchen Notfall konnte sie sich in nur auf den Instinkt der Hunde verlassen. »Lass mich jetzt nicht im Stich, Ugak!«, rief sie dem Leithund zu. »Bleib dicht am Ufer!«


  Irgendwann in dunkler Nacht, es mussten mehr als fünfzehn Stunden seit ihrer Abfahrt vergangen sein, spürte Ella, wie ihre Kräfte nachließen. Müdigkeit und Erschöpfung überkamen sie. Alle paar Meter fielen ihr die Augen zu, und ihre Hände verkrampften sich um die Haltegriffe. Aus Angst, vom Schlitten zu fallen und allein auf dem Eis zurückzubleiben, fuhr sie dicht ans Ufer heran. Nach einigem Suchen fand sie eine windgeschützte Stelle unter einem überhängenden Felsen und schlug ihr Lager auf. Sie verankerte den Schlitten, gab den Hunden zu fressen und zu trinken und baute sich ein Nachtlager aus Karibufellen. Schon nach wenigen Augenblicken war sie eingeschlafen. Sie schlief sehr unruhig und träumte stark. Bilder aus ihrer englischen Heimat vermischten sich mit dem Anblick der trostlosen, aber faszinierenden Arktis und führten ihr vor Augen, wie unterschiedlich das Leben von Menschen sein konnte. Ein Nachmittag bei Tee und Kuchen musste einem Eingeborenen genauso fremd und seltsam vorkommen, wie ihr ein Abendessen mit Robbenfleisch und rohem Fisch in einem Iglu. Doch in beiden Welten gab es Gefahren: in England den Earl of Shrewsbury und den Farmer Haskell, die Angst, für den Rest des Lebens in einen Kerker geworfen zu werden oder am Galgen zu enden. Im Hohen Norden die unerbittliche Natur, den Wind, das Eis und die Schneestürme, die einen Menschen in ernsthafte Gefahr bringen konnten. Die Angst, keine Beute zu machen und zu verhungern.


  Ein ungewöhnliches Geräusch ließ sie hochschrecken. Sie schlug die Felle zurück und verließ ihren Unterschlupf, um nach den Hunden zu sehen, doch sie scliefen friedlich im leichten Schneegestöber. Aufmerksam ließ sie ihren Blick über das Eis wandern. Irgendwo in der Ferne glaubte sie den Schatten eines mächtigen Tieres zu erkennen, das immer in ihrer Nähe blieb und wie ein stummer Wächter durch die Dunkelheit wanderte, doch dieser Anblick konnte auch ihrer Einbildung entsprungen sein. Der Mond und die Sterne waren zwischen den Wolken kaum zu sehen, und die Dunkelheit war zu vollkommen, um etwas Genaues zu erkennen. Sie traute dem Frieden nicht, blieb eine Weile stehen, bis ihre Augen vor Müdigkeit brannten, und kehrte in ihr Versteck zurück. Solange die Hunde nicht bellten, hatte sie kaum etwas zu befürchten.


  Sie versank erneut in tiefen Schlaf und träumte von dem weißen Bär aus der Geschichte, die Nakasuk erzählt hatte, dem unglücklichen Krieger, der sich in einen Bären verwandelt hatte und verzweifelt nach seiner Geliebten suchte. Sie lächelte, als sie ihn kommen sah, und wunderte sich auch nicht, als er zu sprechen begann. »Hab keine Angst«, sagte er, »ich bin gekommen, um dich auf deinem Weg nach Süden zu beschützen. Ich werde dir die Richtung angeben, wenn du dich verirrt hast, und ich werde dich gegen jeden verteidigen, der dir etwas Böses will. Vertrau mir, Schwester! Ich will, dass du den Mann, den du liebst, so bald wie möglich in die Arme schließt.«


  Ella lächelte zufrieden, als der Bär sie mit seiner feuchten Schnauze berührte, und fuhr im nächsten Augenblick aus ihren Fellen, doch sie sah nur noch einen dunklen Schatten über das Eis verschwinden. »Nanuk!«, rief sie. »Nanuk, bist du das?« Sie stand auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ach was«, schimpfte sie, »jetzt sehe ich schon Gespenster!« Sie verstaute die Decken auf dem Schlitten, versorgte die Hunde und aß von dem gekochten Robbenfleisch, das ihr Apitok eingepackt hatte. Gestärkt fuhr sie weiter. »Heya!«, feuerte sie die Hunde an. »Ugak! Was ist los mit dir? Hast du keine Lust mehr zu laufen?«


  Es schneite immer noch und dauerte eine Weile, bis die Hunde in dem Neuschnee ihren Rhythmus gefunden hatten. Erst als die Kufen wieder frei über das Eis glitten, entspannte sich Ella. Ihr Körper wurde locker, und sie verstand es immer besser, sich den Bewegungen des Schlittens anzupassen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie viele Tage noch vor ihr lagen und welche Gefahren sie in dieser Eiswüste bedrohten, sondern konzentrierte sich nur auf ihre Aufgabe, den Schlitten so sicher wie möglich über die Bucht zu steuern.


  Manchmal ertappte sie sich dabei, nach dem Bären Ausschau zu halten, der ihr im Traum begegnet war, und einige Male glaubte sie sogar, seinen Schatten in der Ferne zu sehen, aber das arktische Zwielicht und das düstere Halbdunkel gaukelten einem viele Bilder vor, und man tat gut daran, sich nicht von diesen Spiegelungen narren zu lassen. Nakasuk hatte von einem Jäger erzählt, der allein über das Eis gefahren war und seine Schneebrille verloren hatte. In dem endlosen Weiß, das ihn von allen Seiten umgeben hatte, war er erblindet, und man erzählte sich, dass er mehrere Tage orientierungslos über das Eis gezogen war und den Verstand verloren hatte.


  Die Hoffnung, Martin schon bald wieder umarmen zu können, hielt Ella am Leben und hinderte sie daran, ein ähnliches Schicksal wie dieser Jäger zu erleiden. Wie die Hunde fand sie ihren Rhythmus. Tag für Tag und Nacht für Nacht zogen sie über das Eis, nur unterbrochen von unruhigen Nächten unter der Uferböschung. Sie war sparsam mit ihren Vorräten und dem Wasser und achtete darauf, sich nicht zu weit vom Ufer zu entfernen und bei Kräften zu bleiben. Bei jedem Halt untersuchte sie die Pfoten ihrer Hunde, so wie sie es bei Nakasuk und den anderen Jägern gesehen hatte, um sicherzugehen, dass sich keines der Tiere eine Entzündung eingefangen hatte. Einem der Hunde, der besonders empfindlich war, bastelte sie kleine Strümpfe aus Karibuhaut, die ihn gegen das raue Eis schützen sollten. »Du brauchst so was nicht, Ugak«, sagte sie zu dem Leithund. »Du bist ein erfahrender Bursche, nicht wahr?«


  Während der ersten Woche spielte das Wetter mit, und sie hatte das Gefühl, gut voranzukommen. Doch sie machte sich nichts vor. Das Wetter im Hohen Norden war unberechenbar und konnte jeden Augenblick umschlagen. Einer quälenden Windstille, die alles erstarren ließ, folgte oft ein turbulenter Sturm, der wie ein Ungeheuer wütete und alles unter sich begrub. So ein Unwetter überraschte sie eines Mittags, als sie gerade im Begriff war, den Schlitten an einigen Eisschollen vorbeizulenken.


  Aus dem Schnee, der schon den ganzen Morgen über die Bucht gewirbelt war, wurde ein stürmischer Blizzard, der sie in einem Meer dichter Flocken versinken ließ und ihr jegliche Sicht nahm.


  Tosender Wind kam von Norden und fuhr ihr eiskalt in den Rücken.


  Heftige Böen rüttelten an dem Schlitten und trieben die Hunde vom Weg ab. Das Ufer war nicht mehr zu sehen, nichts war mehr zu erkennen, nicht einmal der Himmel, und sie war inmitten des Flockenwirbels gefangen. Der Wind zerrte an ihren Kleidern, ließ den Anorak und die Hose flattern. Sie schloss die Augen und hielt sich mit aller Kraft an den Haltegriffen fest. Verzweifelt klammerte sie sich an die Karibugeweihe, blieb mit beiden Füßen fest auf den Kufen stehen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Zum Ufer, Ugak!«, rief sie verzweifelt, doch niemand hörte sie in dem Lärmen und Tosen.


  Sie öffnete die Augen, sah nicht einmal mehr die Hunde, und spürte zu ihrem Schrecken, wie der Sturm immer mehr an Kraft gewann und fest entschlossen schien, sie von dem Schlitten zu werfen. Mit eisigen Klauen griff er nach ihr.


  Ella war zu schwach, um dem Sturm auf Dauer standzuhalten. Ihre Kräfte erlahmten zusehends, und die Klauen des Blizzard schlossen sich immer fester um sie. Sie begann zu schreien, beschwor die Hunde, zum Ufer zu laufen, aber auch Ugak hatte die Orientierung verloren und vermochte nichts gegen die übermächtige Gefahr auszurichten.


  Nach einer Weile gab Ella entkräftet auf. Der Sturm riss sie von den Kufen und schleuderte sie zu Boden. Sie fiel hart auf das Eis, doch niemand hörte ihr Stöhnen und Weinen.


  »Ugak! Bleib stehen! Lauf nicht weg!«, rief sie verzweifelt, doch die Hunde waren schon längst verschwunden und rasten mit dem Schlitten in die eisigen Weiten des unwirtlichen Hohen Nordens davon.


  25


  Stöhnend vor Schmerz kroch Ella über die vereiste Bucht. Sie kam mühsam vom Boden hoch, stemmte sich mit aller Macht gegen den stürmischen Wind und konnte doch nicht verhindern, dass sie wieder auf das Eis geworfen wurde. Ächzend kroch sie weiter. Die wirbelnden Flocken hüllten sie von allen Seiten ein und nahmen ihr jegliche Sicht. Es hat keinen Zweck, erkannte sie, wohin ich auch krieche, warten kaltes Eis und der tosende Sturm. Jede Anstrengung ist umsonst. Doch sie gab nicht auf. Mit dem Überlebenswillen eines in die Enge getriebenen Tieres kämpfte sie gegen den drohenden Tod an.


  Sie hob den Kopf und blinzelte durch die Schlitze ihrer Schneebrille. Für einen Augenblick sah sie einen dunklen Schatten in dem Flockenmeer, nur für einen Augenblick, dann war er wieder verschwunden. Nanuk, schoss es ihr durch den Kopf. Nanuk will mir helfen. Er zeigt mir den Weg. Sie kroch in die Richtung, in der sie den Schatten gesehen hatte, kämpfte sich schrittweise durch den Blizzard und dachte: Du bist verrückt! Es gibt keinen Geisterbär! Das bildest du dir alles ein. Niemand kann dir helfen. Du bist ganz allein auf dich gestellt und wirst in dieser weißen Hölle zugrunde gehen.


  Dann sah sie den Schatten wieder und verdoppelte ihre Anstrengungen. Meter um Meter kämpfte sie sich vorwärts. Die vage Hoffnung, dass der geheimnisvolle Schatten eine Bedeutung haben könnte, war der einzige Anker, an den sie sich klammern konnte. Und der Gedanke an Martin, die Hoffnung, ihn doch noch wiederzusehen. Die Strapazen der langen Schiffsreise und die Monate in Eis und Schnee durften nicht umsonst gewesen sein. Sie wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht in diesem Sturm.


  Der Schatten bewegte sich nach rechts, und sie folgte ihm. Jetzt schaffte sie es sogar, sich vom Boden hochzustemmen und geduckt durch das Unwetter zu wanken. Die Schatten einiger Eisschollen, die fast senkrecht aus der Bucht ragten, schälten sich aus der Dunkelheit. Von neuer Hoffnung beseelt, kämpfte sie sich zu den Schatten vor. Sie wurde erneut zu Boden gestoßen, kam wieder hoch, stolperte einige Schritte nach vorn und prallte gegen eine Eisscholle. Ächzend rutschte sie daran nach unten. Mit letzter Kraft schleppte sie sich hinter die eisige Wand, die den Wind abhielt und einen natürlichen Schutz gegen den Sturm bot. Vollkommen erschöpft blieb sie liegen. Hier gab es keinen Sturm und kaum Schnee, und es war so still wie im Auge eines Orkans, wie es sie im Norden ihrer alten Heimat geben sollte.


  Vor Dankbarkeit und Erleichterung begann sie zu weinen. Tränen rannen aus ihren Augen und gefroren auf ihren Wangen. Sie kauerte sich wie ein Baby zusammen. Um sie herum tobte der Blizzard, röhrte und lärmte der Sturm, wirbelten die Flocken wie die Gischt eines aufgewühlten Ozeans. Sie war zu müde, um über ihre Lage nachzudenken, dachte nicht einmal daran, dass die Hunde mit dem Schlitten durchgegangen waren und sie rettungslos verloren war, wenn sie ihn nicht wiederfand. Erschöpft schloss sie die Augen. Sie schlief ein und wachte erst wieder auf, als sich der Sturm beruhigt hatte. Verstört blinzelte sie in das schwache Licht und sah zu den Wolken empor.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, was geschehen war. Sie wusste nicht einmal, wo sie sich befand. Doch wenig später überfiel sie die Erkenntnis, in einer beinahe aussichtslosen Lage zu sein, mit solcher Wucht, dass sie es minutenlang nicht schaffte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie stemmte sich vom Boden hoch und klopfte sich den Schnee aus den Kleidern. Jede Bewegung tat ihr weh, und sie war sicher, am ganzen Körper mit blauen Flecken übersät zu sein. Sie lief einige Schritte und blickte über die Bucht. Der Wind war verstummt, und es hatte aufgehört zu schneien. Unheimliche Stille lag über dem Eis. Außer dem leisen Knacken einiger Eisbrocken war kein Laut zu hören. Der Himmel war wieder klar, die dünne Sichel des Mondes zeigte sich, und Millionen von Sternen leuchteten glitzernd und hell.


  Keine Spur von ihrem Schlitten, nur Eis und Schnee und feine Nebelschwaden. Sie hielt sich an einer nach oben ragenden Eisscholle fest. »Wenn du deinen Schlitten verlierst, bist du dem Tode geweiht«, hieß ein Sprichwort, das sie bei den Robbenleuten gehört hatte. »Wenn die Hunde in Panik geraten«, hatte ihr Nakasuk erklärt, »bleiben sie nicht stehen. Dann rennen sie so lange, bis ihnen der Atem ausgeht. Dann findest du sie nie mehr.«


  Selbst wenn sie die Strecke zu Fuß schaffen würde, wäre ihr Schicksal besiegelt. Ohne die Vorräte vom Schlitten war sie verloren. Sie musste ihn wiederfinden oder hier in der Wildnis sterben.


  Hatte der Bär sie umsonst gerettet?


  Sie nahm einen Schatten wahr und sah den Bären in ihr Blickfeld treten. Sein helles Fell glänzte im zaghaften Zwielicht. Leise schnaubend stand er neben den Eisschollen, als würde er auf sie warten. Seinen Kopf hielt er nach oben, ein sicheres Zeichen dafür, dass er nicht daran dachte, sie anzugreifen.


  Der Bär!


  »Nanuk«, flüsterte sie.


  Sie wusste nicht, ob sie sich in der Wirklichkeit befand oder träumte, ob es diesen Geisterbär wirklich gab, oder ob er nur in ihrer Einbildung existierte. Doch als er sich langsam in Bewegung setzte, folgte sie ihm, zuerst zögernd, dann immer schneller, bis sie nur noch wenige Schritte hinter ihm war. Nanuk war ihre einzige Hoffnung. Nur er konnte wissen, wo sich die Hunde mit dem Schlitten aufhielten. So bestimmt, wie er sich bewegte, wusste er ganz sicher, wo sie waren. Er blickte sich nur um, wenn er feststellen wollte, ob sie noch Schritt mit ihm hielt. Folge mir, Schwester, schien er zu sagen, ich habe dir versprochen, dir den Weg zu weisen und dir zu helfen, wenn du in Schwierigkeiten bist. Folge mir, und du wirst deinen Verlobten wiedersehen.


  Später wusste sie nicht mehr zu sagen, wie lange sie gegangen war. Doch immer würde sie sich an den denkwürdigen Augenblick erinnern, als sie das Ufer erreichten und sie den Schlitten unterhalb der Böschung stehen sah. Die Hunde bellten erfreut bei ihrem Anblick und zerrten ungeduldig an den Leinen, in der Gewissheit, dass sie gleich etwas zu fressen bekommen würden. »Ugak!«, rief Ella dankbar. Sie ging in die Knie und umarmte ihren Leithund, liebkoste alle anderen Hunde und drehte sich dankbar nach Nanuk um, aber der Bär war längst verschwunden, und nur noch Dunkelheit und leichter Nebel umgaben sie. Mit Freudentränen in den Augen versorgte sie die Hunde und sich selbst. »Wir schaffen es«, sagte sie. »Jetzt schaffen wir es.« Doch der Weg war noch weit, und vor ihr lauerten Gefahren, an die sie bisher nicht einmal gedacht hatte. Denn nicht einmal die Nähe des Ufers verlieh ihr die Sicherheit, die sie brauchte, um das Fort der Hudson Bay Company zu erreichen.


  Es geschah weit im Süden, in einer Gegend, in der bereits Bäume wuchsen und die Vegetation darauf hinwies, dass sie die Tundra des Hohen Nordens hinter sich gelassen hatte. An einer Flussmündung, die sie irrtümlich für eine Bucht hielt, bog sie nach Westen ab, trieb das Hundegespann, ohne es zu wissen, den Fluss hinauf. Das andere Ufer erkannte sie erst, als sich das mittägliche Zwielicht am Horizont zeigte und schüchterne Helligkeit die Baumspitzen berührte. Entsetzt hielt sie den Schlitten an. Sie untersuchte das Eis, erkannte, dass es aus Süßwasser bestand, und fluchte leise.


  Über vier Stunden war sie den Fluss hinaufgefahren. Wenn man den Rückweg dazurechnete, verlor sie beinahe einen ganzen Tag. Enttäuscht lehnte sie sich über die Karibugeweihe, die ihr als Haltegriffe dienten. Erst als die Hunde unruhig bellten und an den Leinen zogen, schob sie den Schlitten an und wendete. Als sie in die andere Richtung blickte, sah sie zu ihrem Schrecken, dass ihr einige mit Pfeil und Bogen bewaffnete Männer den Weg versperrten.


  Das mussten die Eingeborenen sein, von denen Nakasuk gesprochen hatte, die Waldleute, die sie überfallen und Krieg gegen sie geführt hatten. Auch die Männer, die mit gespannten Bogen näher kamen, verhielten sich abweisend und kriegerisch, als warteten sie nur darauf, sie mit Pfeilen zu beschießen. Erstals sie nur noch wenige Schritte von ihr entfernt waren, ließen sie die Waffen sinken und deuteten verwundert mit Fingern auf sie. Einer der Männer sagte etwas, das sie nicht verstand, und seine Begleiter nickten heftig.


  Ihr fiel ein, dass sie die Kleidung der Robbenleute trug und dass die Jäger sie sicher für einen Feind gehalten hatten. Aus der Nähe erkannten sie ihre weiße Haut. Langsam schob sie ihre Kapuze vom Kopf. Ihre blonden Haare lösten erstaunte Rufe unter den Eingeborenen aus. Es waren vier Männer, nicht besonders groß gewachsen und von brauner Hautfarbe, mit schulterlangen schwarzen Haaren, die von Stirnbändern zusammengehalten wurden.


  Einer der Männer rief etwas, und vom Ufer kam ein weiterer Mann über das Eis. Er trug einen Umhang aus Pelzen und einen mit weißen Hermelinpelzen und Adlerfedern besetzten Umhang. Zu ihrer Überraschung sprach er ein gebrochenes, aber verständliches Englisch. »Du bist eine weiße Frau«, sagte er.


  »Ich bin Ella Morgan«, erwiderte sie so langsam, dass er sie verstand. »Ich will zum Fort der Hudson Bay Company. Bin ich auf dem richtigen Weg?«


  »Ingles, Ingles«, rief einer der anderen Männer.


  »Ich weiß, wo es liegt«, erwiderte der Anführer. »Du kannst es nicht verfehlen.« Es schien ihn nicht zu interessieren, woher sie kam und was eine weiße Frau in der Kleidung der Robbenleute auf ihrem Fluss zu suchen hatte. »Es gibt eine Abkürzung durch den Wald. Du brauchst zwei Tage ... vielleicht drei.« Er musterte sie neugierig. »Du hast Hunger, Frau. Komm mit!«


  Ella hatte keine Angst vor den Eingeborenen. Nach den Erlebnissen der letzten Monate konnte sie kaum noch etwas erschüttern. Außerdem war sie erschöpft und für eine Ruhepause dankbar. Willig folgte sie den Männern die Uferböschung hinauf und über einen schmalen Pfad zu ihrem Dorf. Sie verankerte den Schlitten im tiefen Schnee und warf den Hunden einige Vorräte vor.


  Das Lager bestand aus einigen Strauchhütten, die mit Baumrinde und Fellen abgedichtet waren. In der Mitte brannte ein Feuer. Aus allen Hütten liefen dunkelhäutige, in Felle gekleidete Gestalten herbei, um die weiße Frau mit den blonden Haaren anzusehen. Nachdem beinahe jeder sie angefasst und sich die erste Neugier gelegt hatte, führte der Anführer sie in seine Hütte und bot ihr den Ehrenplatz neben dem Feuer an. Seine Frau brachte gebratenes Elchfleisch auf einem Blechteller herein. »Du viel essen«, sagte sie. Ihr Englisch war wesentlich schlechter, aber sie war freundlich und schien sie zu mögen.


  Ella machte sich heißhungrig über das erste warme Essen seit einigen Wochen her. Das Fleisch war deftig gewürzt und schmeckte herrlich. Dazu gab es einen Becher mit einem Getränk, das sie an englischen Tee erinnerte.


  Nach dem Essen zündete sich der Anführer bedächtig eine Pfeife an und sagte: »Wir handeln mit den weißen Männern der Hudson Bay Company. Wir gehören zu dem Volk, das ihr ›Indianer‹ nennt. Wir sind eure Freunde.« Er paffte einige Züge, erst dann fragte er: »Wer bist du? Wo kommst du her?«


  Sie sah ein, dass sie ihm eine Erklärung schuldig war, und erzählte ihm die halbe Wahrheit, dass sie mit der Besatzung eines Schiffes im Norden der Bucht gestrandet wäre und bei den Robbenleuten den Winter verbracht hätte.


  »Du bist eine tapfere Frau. Du hast einen Mann?«


  »Martin Owen«, erwiderte sie. »Er wartet im Fort auf mich.«


  »Martin Owen«, wiederholte er nickend. »Ich kenne ihn. Jeder kennt ihn. Er ist sehr unglücklich, weil die Frau, die er heiraten will, in England ist.«


  »Jetzt bin ich hier«, stellte sie richtig. »Du bist ihm gefolgt. Er bekommt eine starke Frau.«


  »Zeigst du mir den Weg zum Fort?«


  »Morgen früh«, sagte er, denn er und seine Frau bestanden darauf, dass sie die Nacht bei ihnen verbrachte. Sie willigte ein, nutzte die Zeit, um sich in einer Schwitzhütte und mit heißem Wasser zu reinigen, und bekam neue Kleider von der Frau des Anführers. Ein Kleid aus weichem Wildleder, mit bunten Perlen verziert, eine Pelzjacke und eine Wollmütze, die aus den Beständen der Hudson Bay Company stammen musste, und pelzbesetzte Stiefel, die ebenfalls so aussahen, als wären sie von Weißen hergestellt worden. »Wir haben die Stiefel und die Mütze gegen Felle getauscht«, sagte die Indianerfrau.


  In den neuen Kleidern fühlte Ella sich erheblich wohler. Sie verbrachte den Abend am großen Feuer, lauschte den Geschichten und Legenden, die der Anführer zu erzählen wusste, und revanchierte sich mit einigen Märchen, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Zwischen den Erzählungen gab es lange Pausen, für die sich niemand schämte, und das Knistern des Feuers und das Knurren einiger Hunde, die sich um Fleischbrocken stritten, waren die einzigen Geräusche in der Dunkelheit. Während sie in die Flammen starrte, dachte sie an Nanuk, den geheimnisvollen Bären, dem sie ihre wunderbare Rettung zu verdanken hatte. Ihm und den Robbenleuten – und diesen Indianern.


  Früh am nächsten Morgen brach sie auf. Alle Indianer waren auf den Beinen, als ihr der Anführer den ausgefahrenen Schlittentrail zeigte, der durch den dichten Fichtenwald zum Fort der Hudson Bay Company führte. Seine Frau reichte ihr einen Beutel mit Vorräten für die letzten beiden Tage ihrer Reise. »Vielen Dank«, sagte sie, »und seid versichert, dass euch die Robbenleute nichts Böses wollen. Wir kämpfen alle ums Überleben, nicht wahr?«


  Es war wärmer in diesen Breiten, und die Tage dauerten länger. Wesentlich früher als in der Heimat der Robbenleute krochen helle Streifen am Horizont empor. Die Bäume glänzten im rosafarbenen Licht. Im Wald war es beinahe windstill, und sie kam wesentlich besser voran als auf dem rauen Eis. Der weiche Schnee federte den Schlitten ab und ließ ihn sanfter in die Kurven gleiten. Sie brauchte kaum ihr Gewicht zu verlagern. Die Hunde freuten sich über die willkommene Abwechslung, warfen alle Müdigkeit ab und schienen die Anstrengung der letzten Wochen nicht mehr in den Knochen zu spüren.


  Sie verbrachte die Nacht in einem warmen Lager aus Fichtenzweigen und Karibufellen. Das Fleisch, das ihr die Indianerfrau mitgegeben hatte, war noch warm und schmeckte beinahe so gut wie am vergangenen Abend. Sie trank von dem Tee und sah nach Ugak, bevor sie schlafen ging. »Wir haben es fast geschafft«, sagte sie, ohne wirklich begreifen zu können, dass sie nur noch eine Tagesreise vom Fort entfernt war. »Was sagst du jetzt? Wir haben es tatsächlich geschafft.«


  Nachts wurde sie durch das Heulen einiger Wölfe geweckt, aber es klang weit entfernt, und sie machte sich keine Sorgen. Der Rest der Nacht verlief ohne Zwischenfall. Ausgeruht begrüßte sie den jungen Morgen. Nach einem kurzen Frühstück, das aus kaltem Tee und einem Bissen Fleisch bestand, stieg sie auf den Schlitten und ging das letzte Teilstück ihrer Reise an. »Heya!«, feuerte sie die Hunde an. »Lauft, meine Lieben! Wir haben nicht mehr weit!«


  Sie erreichte das Fort der Hudson Bay Company am späten Nachmittag. Die Blockhäuser erhoben sich nur wenige Meter vom Ufer der Bucht am Waldrand und machten einen behaglichen Eindruck. Aus dem Schornstein des Hauptgebäudes stieg Rauch. »Hudson Bay Company« stand in großen Buchstaben über der Tür. Neben dem Eingang lagen Schneeschuhe. Einige Hunde balgten sich um einen Knochen und hoben neugierig die Köpfe, als sie ihren Schlitten vor das Blockhaus lenkte und den Anker in den Schnee stieß.


  Von stummer Vorfreude ergriffen öffnete sie die Tür. Sofort erstarb jede Unterhaltung in dem überheizten und von dichtem Rauch erfüllten Raum. Der Händler, der hinter dem langen Tresen stand und gerade mit einem Indianer gesprochen hatte, blickte sie mit offenem Mund an, und die beiden Fallensteller, die Pfeife rauchend an einem der wenigen Tische saßen und sich einen Krug mit Whisky teilten, waren ehrlich erschrocken, als sie ihre Kapuze zurückschob und ihre langen blonden Haare sichtbar wurden.


  Von den Deckenbalken hingen eiserne Fallen, Felle und Kleider, die Regale waren mit Waren aller Art gefüllt, und neben dem Tresen stand ein großes Fass mit Gurken. »Guten Tag, Gentlemen«, begrüßte Ella die sprachlosen Männer. »Sie sind sicher neugierig, wer ich bin und woher ich komme, und ich bin gern bereit, später darüber zu berichten, aber zuerst möchte ich Martin Owen sehen.«


  Der Händler, ein untersetzter Mann mit Schürze, fand als Erster die Sprache wieder. »Ma-Martin Owen?«, stammelte er. »Der ist an sei-seinem Lieblingsplatz. Unten am Bootssteg. Da-da steht er jeden Tag und hä-hält nach seiner Liebsten Ausschau. He-he, wollen Sie etwa sagen, dass Sie ...«


  »Vielen Dank, mein Herr«, sagte Ella.


  Sie verließ das Blockhaus und folgte einem schmalen Pfad zum Bootssteg. Martin stand am Ufer, hatte ihr den Rücken zugewandt und blickte auf die vereiste Bucht hinaus. Als er ihre Schritte hörte und sich umdrehte, weiteten sich seine Augen, und auf seinem Gesicht breitete sich ein ungläubiges Lächeln aus.


  »Ella«, flüsterte er ergriffen. »Wie kommst du hierher?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte sie.


  Sie fielen sich in die Arme und küssten sich, bis sie keine Luft mehr bekamen, hielten sich eng umklammert, in der festen Absicht, einander nicht mehr loszulassen. Lachend und weinend zugleich blickten sie einander an.


  »Jetzt kann uns nichts mehr trennen«, sagte sie. Sie schlang erneut die Arme um seinen Hals und legte ihren Kopf an seine Wange. Während sie liebevoll seinen Nacken küsste, glaubte sie weit draußen auf der Bucht einen dunklen Schatten wahrzunehmen.
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